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getrachtet, dem Leser ein möglichst klares, abgerundetes Bild 
von dem ganzen Schauplatz zu geben. 

Ich habe deshalb auch nicht ermangelt, das Merkwür- 
digste, was man über Abessinien, dessen Bewohner und Ge- 
schichte weiss , zu skizziren und einige kurz gefasste Umrisse 
über die Ursachen, den Her- und Ausgang des Feldzuges sammt 
einer Biographie des abessinischen Negus Theodoros n., etc. 
beizufügen. 

Wie in meinem ersten Beisewerk, habe ich auch hier 
das Eine stets vor Augen gehabt, die blosse, nackte Wahrheit 
zu schildern. Denn, warum sie verhüllen? Wanun etwas zu 
vertuschen trachten ? Vielleicht aus Furcht , Jemandem nahe 
zu treten? Freilich ein Unterfangen, das meist nicht ohne 
Bitterkeit endet, was ich auch kurz nach dem Erscheinen des 
erwähnten Werkes durch manche, mir widerfahrene Invectiven 
bestätigt fand; die mir übrigens bewiesen, dass ich die Wunden 
der Betreffenden am richtigen Platze sondirte, und dass ich um 
so mehr mich an den Yankee-Spruch halten muss: „60 ahead 
never give up!!'^ 

Es folgen: „Forniosa*' und „Eine sonderbare ßeisetour vom 
Mississippi-Kiver durch das ganze mexikanische Kaiserreich^. 

Wien, 1870. 

Der Verfasser. 
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Nach dem persischen Golf. 

uegen den Damm des Arsenals der Parsenstadt wogte eine 
grosse Menschenmenge dahin. Diese Menge war zu bunt, um 
nicht auch den weniger Neugierigen, der desselben Weges kam, 
zu fesseln. 

. Man sah bunte Trachten, Bischofsmützen auf kahlen 
Köpfen, blendend weisse Gewänder auf dunklen Gestalten, 
sonderbar gewundene grellrothe Binden in Form von kolossalen 
Turbanen schnurartig um Hindusköpfe gewunden, deren Besitzer 
mit bemalter Nase, Stirn und Wangen herumgingen und ihre 
zu förmlichen Farbenpastellen beschmierten Gesichter in allerlei 
Nuancirungen als Zeichen ihrer religiösen Secten und ihres 
Kastengeistes zur Schau trugen. 

Alles drängte sich gegen das Ufer des Meeres hin — die 
Einschiffung von 45 Stück Elephanten, ein in Bombay noch nie 
gesehenes Schauspiel, sollte*jetzt stattfinden. Der Transport von 
Schafen, Ziegen, Schweinen und Eseln ist etwas, was ein jeder 
Küchenjunge schon einmal in seinem Leben wenigstens mit an- 
gesehen, wenn nicht gar dabei miigeholfen hat! Aber vier 
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Dutzend Elephanten — welch ganz anderes Schauspiel ! Diese 
intelligenten Thiere schienen zu ahnen, dass etwas Absonder- 
liches mit ihnen vor sich gehen sollte, denn sie flatterten 
beständig mit ihren breiten Ohren und rollten ihre winzigen 
klugen Augen unruhig herum. Sie geberdeten sich wie wasser- 
scheue Kinder, die man in's nasse Element tauchen will. 

Endlich ging man an's Werk. Breite mächtige Binden 
wurden um den Eiesenrumpf mit Ketten und Tauwerken be- 
festigt, die ihrerseits mit monströsen EoUen um mächtige Rahen 
in Verbindung standen. Der Elephantentreiber war bereits ab- 
gesprungen und suchte das unruhig gewordene Thier mit allen 
ihm zu Gebote stehenden Caressen zu besänftigen. 

Mittlerweile dampfte die Maschine am Bord, aus heiseren 
Matrosenkehlen erklangen lustige Lieder, und Stricke und Säulen 
begannen unter der gewaltigen Wucht zu seufeen. — Der erste 
Elephant wurde in die Höhe gehoben. Sobald das Thier das Erd- 
reich unter seinen Füssen verschwinden spürte, geberdete es sich 
wie ein toller Junge, schrie furchtsam und schlug mit seinem ge- 
waltigen Rüssel in Riesenwindungen in der Luft herum, ihn jetzt 
nach sich ziehend, dann wieder denselben zu einem Knäuel 
zusammenballend, als wollte sich das geängstigte Thier an etwas 
festklammern. Aber fort und fort wurde er unter Poltern und Ge- 
sang, angesichts der lustigen Volksmassen, in die Höhe gehoben, 
dann ging es abwärts und abwärts, bis er verschwand. 

Die andern Elephanten verhielten sich unterdessen am 
kleinen Molo ziemlich ruhig und wie es schien in ihr Schicksal 
ergeben. Einer nach dem andern wurde von dem unteren Schiffs- 
räume verschlungen, nicht ohne dass jeder einzelne alles das 
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nachzuäffen trachtete, wag sein Vorgänger in plastischer und 
pantomimischer Luftvoratellnng und in Poaaen zum Besten ge- 
geben hatte. 

Nach glücklich erfolgter Einschiffung der Elephanten und 
Elephantenführer zerstreute sich die neugierige Menge nach allen 
Himmelsgegenden wieder. 

Ich kam derzeit gerade von der Dschunggel-reichen Provinz 
Deccan herab, wo ich unter merkwürdigen umständen mit 
heiler Haut dem Rachen der Tiger entging, und hatte die waldi- 
gen Gegenden von „Jubbeipore" nach „Nagpor", eine Strecke von 
160 Meilen, theils zu Fuss theils auf HlnduK-Earren glücklieh 
zurückgelegt und Bombay erreicht, wo ich bereits seit einer vollen " 
Woche in grösster ünentschlossenheit im Hotel Royal lebte. 

Der Eigenthümer des Hotels war ein Parae, ein Sonnen- 
verehrer seinem Religionsbekenntnisse nach, der jedoch den sil- 
bernen Gestirnen im Sacke grössere Verehrung als denen am 
Firmamente zollte; trotz all' dem bekam man aber für seine 
sauren 8 Gulden per Tag Mahlzeiten, die für die Verdauungs- 
Organe eines Strausses besser gepasst hätten. 

Gleich bei meiner Ankunft in Bombay reichte ich meine 
Papiere ein, um au der Expedition Theil zu nehmen. In Calcutta 
hatte ich schon vor dem Beginn des Peldzuges dasselbe versucht, 
leider ohne ein glücklicbea Resultat zu erzielen; ich Hess mich 
jedoch nicht abschrecken und klopfte neuerdings an die Pforten 
der Regierung. In grosser Ungeduld harrte ich jetzt auf Bescheid. 
Diesmal war auch die „corde sensible" berührt, denn ich kam 
nicht ohne jene, bei den Engländern so nothwendige „Indro- 
duction" mit Ich war nämlich vom Lord P. T., der 

1* 
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Freunde im Parlamente und in Indien hatte und mit dem ich 
in einer Excursion nach den wundervollen „Marmor-roks" in 
den Central-Provinces bekannt wurde, dem Obersten Mariott- 
ßegierungs-Secretär, sowie dem Chef des Indian-MedicaUDeparte- 
ments in Bombay und dem Dr. Jonsthon ein „perfect gentleman" 
warm anempfohlen worden. Was ich vorläufig wünschte und um 
wafi ein Jeder in meiner Lage sich beworben hätte, war ein En- 
gagement für Abessinien , was zu erlangen ich mich um so mehr 
bestrebte, als abgesehen von dem hohen Interesse, welches dieser 
Feldzug zu bieten in Aussicht stellte, ich mich dadurch auch ein 
paar tausend Meilen Europa und meiner Heimath näher gerückt 
wusste, die ich seit Jahren schon verlassen hatte. 

Man denke sich also meine Freude, als eines Morgens der 
Portier des Hotels, ein Parse, an meine Thür klopfte mit der Mit- 
theilung, ein Hindu hätte mir eigenhändig Governments-Papiere 
zu überreichen. Mit Freuden sah ich nun meine Wünsche erftillt. 
Ich wurde alsActing Surgeon angenommen und mein Gehalt 
ä 350 Eps. belief sich sammt anderen Nebenbezügen über 500 
Gulden monatlich, eine Summe, die unter meinen damaligen 
Finanzverhältnissen gewiss nicht zu verwerfen war. Ich musste 
mit dieser Wendung der Dinge um so mehr zufrieden sein, als 
allgemein von einem OfScier der ostindischen Armee Kenntniss 
der Landessprache verlangt wird, da der englischen Sprache selbst 
die wenigsten Eingeborenen mächtig sind, und mir das Wenige, 
was ich während meines kurzen Aufenthaltes in Britisch India 
erlernt hatte, nicht genügte, mich mit den Eingeborenen voll- 
kommen verständlich zu machen. 
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In dieser meiner neuen Lebenslage konnte ich mich wie bei 
vielen anderen Gelegenheiten genügend überzeugen, dass die Eng- 
länder, wo sie es für noth wendig halten, keineswegs mit demGelde 
sparen. Die Zahl dieser Acting Surgeons*) beschränkte sich während 
des Feldzugs, meines Wissens nach, nur auf drei Civilärzte (zwei 
Engländer aus Indien und ich, ein Ausländer). 

Da ich als solcher auch in den Vereinigten Staaten während 
des grossen Nationalkrieges diente , konnte ich zwischen beiden 
eine Parallele ziehen und finden, wie weit angenehmer in Gage und 
Dienst es in der indischen Armee die provisorischen Aerzte hatten, 
indem die U. S. Civilärzte als Acting Surgeons mit nur 100 Dol- 
lars abgespeist wurden. Selbst den englischen Assistant Surgeons 
oder den effectiven Oberärzten der „Royal army" und der 
indischen Armee gegenüber waren wir vortheilhafter bezahlt. 
Unsere Stellung liess nichts zu wünschen übrig, wie überhaupt die 
sociale Stellung des Arztes in der englischen Armee derart ist, 
dass sich die Jünger Aesculaps eben nicht zu beklagen brauchen. 

Beim Indian-Medical-Departement erfuhr ich, dass 
wenig Zeit zu verlieren sei, und dass ich mich Tags darauf ohne 
Verzug auf das englische Schiflf „Tr afalgar" einzuschiffen habe. 
Ich kaufte daher nur noch einige unentbehrliche Kleinigkeiten in 
einem der Bazare ein, die meist von Parsen gehalten werden, wie 
überhaupt in Bombay die Sonnenverehrer die Geldgeschäfte fast 



*) Anfangs wurden wir als Aerzte auf Transportschiffen indischer 
Soldaten und Followers von Bombay nach Annesley Bay verwendet, 
später im General -Hospital in ZouUa für einige Zeit zurückgehalten, 
und dann sogar nach der Front gesandt, da es an der Küste sowohl 
wie in den Flateaux an Aerzten mangelte. 
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ausschliesslich in Händen haben- und die wahren Juden Indiens 
und China's nur mit dem Unterschiede sind, dass hier das 
„Schachern" grandioser vor sich geht wie bei uns und diese raffi- 
nirten Leutchen, statt auf Groschen, auf Dollars speculiren. Die 
abessinische Expedition war das goldene Zeitalter nicht nur für 
sie, sondern überhaupt für Kaufleute, Agenten, Mäkler, sowie auch 
ffir Schiffs-Eigenthümer , die keine Ladung far ihre Fahrzeuge, 
welche in der Ehede monatelang ruhten, finden konnten. (Die Ee- 
gierung zahlte ihnen 20 Eupien für die Tonne per Monat, falls es 
ein Dampfer war, für Segelschiffe 7 Va ßps.) Sie werden jene Zeit 
nicht so leicht vergessen und nur bedauern, dass Theodor nicht 
klüger zu Werke ging und die Albions-Söhne ein bischen länger 
in seinem Lande zum Besten hielt. 

Im Hafen sah man alltäglich Schiffe und Dampfer mit 
Sepoys (indischen Soldaten), mit Kulis, mit Proviant und Munition, 
sowie mit allerlei Lastthieren beladen, abfahren. Zur Transporti- 
rung wurden Schiffe bugsirt, um sie schneller nach Annesley 
B ay zu befördern, und es war gewiss kein uninteressanter Anblick, 
zwei bis drei grosse Dreimaster von einem mächtigen Transport- 
dampfer in's Schlepptau genommen zu sehen. Am Bord der 
Trafalgar regten sich nun alle Hände. An ihren Bippen drängten 
sich die Boote und grosse praktische Chalands waren vollbespickt 
mit Sepoys und Kulis. Die letzte Classe bestand Anfangs aus der 
Hefe aller Kasten Indiens, die allenthalben pele-mele zusammen- 
gebracht, nach Äbessinien versendet wurden. Als später ihre Un- 
brauchbarkeit und ihr Unwillen zur Arbeit zu Tage trat , hat 
man den Kulis daheim bessere pecuniäre Verhältnisse in Aussicht 
gestellt und dadurch auch bessere Arbeitskräfte erzielt. 



Ankunft in Bombay. Abfahrt nach Abessinien. 5 

In dieser meiner neuen Lebenslage konnte ich mich wie bei 
vielen anderen Gelegenheiten genügend überzeugen, dass die Eng- 
länder, wo sie es für nothwendig halten, keineswegs mit demGelde 
sparen. Die Zahl dieser Acting Surgeons*) beschränkte sich während 
des Feldzugs, meines Wissens nach, nur auf drei Civilärzte (zwei 
Engländer aus Indien und ich, ein Ausländer). 

Da ich als solcher auch in den Vereinigten Staaten während 
des grossen Nationalkrieges diente , konnte ich zwischen beiden 
eine Parallele ziehen und finden, wie weit angenehmer in Gage und 
Dienst es in der indischen Armee die provisorischen Aerzte hatten, 
indem die U. S. Civilärzte als Acting Surgeons mit nur 100 Dol- 
lars abgespeist wurden. Selbst den englischen Assistant Surgeons 
oder den effectiven Oberärzten der „Royal army" und der 
indischen Armee gegenüber waren wir vortheilhafter bezahlt. 
Unsere Stellung liess nichts zu wünschen übrig, wie überhaupt die 
sociale Stellung des Arztes in der englischen Armee derart ist, 
dass sich die Jünger Aesculaps eben nicht zu beklagen brauchen. 

Beim Indian-Medical-Departement erfuhr ich, dass 
wenig Zeit zu verlieren sei, und dass ich mich Tags darauf ohne 
Verzug auf das englische Schiflf „Trafalgar" einzuschiffen habe. 
Ich kaufte daher nur noch einige unentbehrliche Kleinigkeiten in 
einem der Bazare ein, die meist von Parsen gehalten werden, wie 
überhaupt in Bombay die Sonnenverehrer die Geldgeschäfte fast 



*) Anfangs wurden wir als Aerzte auf Transportschiffen indischer 
Soldaten und FoUowers von Bombay nach Annesley Bay verwendet, 
später im General -Hospital in ZouUa für einige Zeit zurückgehalten, 
und dann sogar nach der Front gesandt, da es an der Küste sowohl 
wie in den Flateaux an Aerzten mangelte. 



3 Die Sind-Gegend in Britisch India. 

Abessinien bestimmt waren und gleich unserem Fahrzeuge Pro- 
viant- Waaren und Truppen, die vom hohen Norden oder von den 
Städten am Indus heruntergeschickt wurden, aufnahmen. Ein 
Ethnolog hätte sich keine bessere Versammlung wünschen können, 
wenn er zu Studien eben Lust gehabt hätte, denn Individuen aller 
Typen waren da und wurden wie eingepöckelte Sardellen verschiflft. 

Besonders durch ihren muskulösen Bau auch ausgezeichnet 
waren die Indier des Nordens, die nahe den Abhängen Himalaya's 
Britisch India bewohnen. Andere wiederum waren Afghanen und 
wenige nur aus „Cobul". 

Ein kleines Malheur, das dem Maschinisten bei der 
Maschine passirte, hielt unseren Transportdampfer für volle zwei 
Tage in dieser wenig amüsanten Ehede. Ein Officier und ich, 
nachdem wir uns überzeugt hatten, dass wir volle zwei Tage 
zur Disposition haben, fassten raschen Entschluss und stiegen 
an's Land, um so viel wie möglich die Zeit besser zu verwenden, 
so wie um uns ein bischen das Innere zu besichtigen. 

Wir hielten uns nicht lange in den öden Strassen Kurrächee's 
auf, wo nichts zu sehen war als langbeinige und ebenso langweilige 
Hindu-Gestalten und man nur der Gefahr ausgesetzt war, ein 
recht anständiges Wechselfieber sich auf den Hals zu beschwören, 
da eine besonders starke Ebbe eine ziemliche Strecke schlam- 
migen Landes und mit diesem allen Unrath biossiegte, welcher 
täglich karrenweise von der Dammbrücke hinuntergeschleudert 
wird, wodurch sich bei der enormen Hitze in der von den ange- 
nehmsten Parfüms und den schädlichsten Miasmen imprägnirte 
Atmosphäre ein entsetzlicher Geruch verbreitete. Wir lösten uns 
daher so schnell als nur möglich Fahrkarten und fort ging es dem 



Ansiclit der Gegend am Indus. 



Norden zu nach Kotree per Bahn, die, das Land quer durch- 
kreuzend, den lüdua-Strom erreicht. 

Man hatte in letzterer Zeit von Knrraehee hinauf eine Bahn 
angelegt, die später weitere Verzweigungen haben sollte. Durch 
die Berührung Kotroo'a vermittelt nim diese Bahn einen directen 
Verkehr zwischen allen hoch im Norden meist längs dem Indus- 
Fluss gelegenen wichtigeren Plätzen mit Knrraehee. Letzterer 
Hafen wird sogar mit Bomhay nicht nur durch Dampfer, wie es 
jetzt schon der Fall ist, sondern auch durch eine Bahn längs der 
Küste Indiens hin verbunden werden; obwohl dies von keiner 
ausserordentlich grossen Bedeutung sein dürfte, da der Export- 
artikel, die vorläufig in Knrraehee ankommen, nicht besonders 
viele sind und nur Baumwolle den Haupteiport bildet. 

Die Gegend, die sieh während unserer Fahrt rasch vor unse- 
ren Blicken entrollte, war weit entfernt romantisch genannt 
werden zu können. Sie war im Gegentheile die würdige Nach- 
barin unseres Äusgangsplatzes. Man hat sandige Ebenen vor 
sich, welche von nichts unterbrochen zn sein sciieinen, als von 
dichten Dschungeln und einigen Euphorbia-Ärten, wie die blät- 
terige „Euphorbia niercifolia,^ die sich auch in allen Theüen des 
Sind {der nordwestlichen Haltte Ostindiens) glucklich eingenistet 
findet; nur hie und da sieht man zur Abwechslung tiefe Spalten 
und Schluchten mit Gestrüpp überwachsen. Man wird es uns 
daher gewiss nicht verargen, wenn wir herzlieh froh waren, am 
Ziele der 105 englische Meilen langen Strecke in Kotree ange- 
langt zu sein. 

Wenn wir bis dahin nur den Unterkiefer zum Gähnen auf- 
sperrten und den Morpheus angerufen hatten, da wir während 
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unserer ganzen Fahrt kein einziges Dorf, ja kein einziges Haus, 
höchstens niederes Gebüsch angetroffen, so waren wir jetzt reich- 
lich durch die Ansicht und die schönen Anlagen von Kotree 
entschädigt. Es war aber wahrhaftig auch ein recht netter An- 
blick! Hier rollten in mächtigen Windungen die sanften Wasser 
des Indus dahin, deren Ufer an beiden Seiten von mächtigen 
Palmen und Mango -Bäumen beschattet sind und über deren 
Gipfel da und dort die flachen Dächer der Nachbarhäuser sich 
neugierig emporschwingen. Vor jedem Hause waren ein Paar 
eben in Blüthe stehende Mango -Bäume, die — da die Häuser 
eine ziemliche lange Strecke hindurch parallel liefen — eine 
stattliche Allee bildeten. 

Der Verkehr ist hier ausserordentlich lebhaft. Alle Pro- 
ducte vom Norden werden, meist auf Dampfern oder Flössen den 
Fluss heruntergeschwommen, von Kotree nach Kurrachee und 
von da aus weiter hinaus in die Welt befördert. 

Wir fanden ein freundliches Unterkommen im Däk-bun- 
galow daselbst. Ich sage freundlich, denn wir hatten klingende 
neue Bupies in der Tasche, mit denen man immer freundlich em- 
pfangen zu werden berechtigt ist. Für jene, die nie in Ost- 
indien waren, sei es vorübergehend gesagt, dass die Däk-bun- 
galow nichts als von der Eegierung errichtete hölzerne oder 
steinerne Gebäude sind, je 10 bis 20 Meilen von einander entfernt, 
in welchen man für ein oder zwei Nächte Unterkommen findet. 
. Diese Gebäude im Innern Ostindiens sind in den unwirth- 
schaftlichen, oft öden Eegionen des Landes für den diese Strecken 
durchziehenden Reisenden um so willkommener und nothwen- 
diger, da er ohne diese bei der Castenstrenge vieler Hindus Gefahr 
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laufen würde, mitten in einem Dorfe zu verhungern , denn im 
Innern Indiens trifft man nur an den wenigen Hauptstationen 
und Plätzen Orte, wo man Unterkunft findet. Hindu and 
Parsen stehen im DSlf-bungalow dem Reisenden als Diener zur 
Verfügung und kann derselbe auch gegen (von der Eegiening) 
festgesetzte Preise Zimmer und Kost haben, genügend, um nicht 
mit den wilden Horden im Freien zu schlafen und, statt selbst zu 
essen, aufgefressen zu werden. Aber, wie erwähnt, ist man nur 
für ein paar Nächte versorgt, denn später ankommende Reisende 
machen auch ihre Rechte geltend und die Enrichtung dieser 
Kegierungsgebäude gestattet nicht ein Unterkommen für Viele 
auf einmal. 

Nachdem nun für unser Unterkommen glücklieh g^orgt 
war, gingen wir dem Ufer entlang, um dem uns fremden Treiben 
ein bischen zuzusehen. Ea fiel mir die Art und Weise auf, wie 
die Einwohner hier zu dieser Jahreszeit (Ende Jänner) den 
Pullah einfangen. Es verdient hier dies um so mehr Erwähnung, 
als ich diese Fang-Methode anderwärts nirgends sah. 

Der Vorgang ist folgender; Der Fischer rüstet sich mit 
einem mit einer 10 Fusa langen Stange in Verbindung stehenden 
dreieckigen Netze und einer Riesen- bicouvexen Linse aus. 
Die Linse ist aus Thon und hohl und besitzt an dem Centrum 
der einen convexen Seite eine kopfgrosse Oeffnung, durch welche 
die eingefangenen Fische gelegentlich hineingeschoben werden. 
Der Durchmesser von einem Centrum ihrer convexen Flächen 
zum andern beläuft sich auf l'/g Fuas, also gross und mächtig 
genug, den leichten Körper des schwimmenden Fischers sehwe- 
bend zu erhalten. So ausgerüstet, wirft sich nun der Eingeborne 
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in den Fluss, steuert der Mitte zu und legt sich mit der Magen- 
grube auf die Oeflfhung der hohlen Linse, die auf solche Weise 
geschlossen wird, indem er Hände und Fusse als Euder und 
Steuer gebraucht. Forschend senkt der Hindu jetzt den Blick 
in die Tiefe und mustert das krystallhelle Wasser mit seinen 
spähenden, erfahrenen Augen und lauert mit dem senkrecht im 
Wasser stehenden Netze in der Hand auf die un\rorsichtigen 
Fischgruppen, während das Wasser ihn langsam und allmälig hin- 
unterschwemmt. 

So folgen die Fischer regungslos und in derselben horizon- 
talen Lage auf der Oberfläche des Wassers durch die Linse er- 

« 

halten, ganz in ihre Beschäftigung vertieft, einer dem andern. 
Dies geht alles so ruhig, so täuschend vor sich, dass der Zu- 
seher vom Ufer aus die so Dahinschwimmenden für verunglückte 
leblose Menschengestalten halten könnte, welche die Wogen dem 
Meere zuschwemmen, wenn er nicht plötzlich hie und da den 
Hindu mit Blitzesschnelle die Stange in die Tiefe schleudern und 
dann sie ebenso schnell wieder hervorziehen sehen würde; im 
Netze ängstlich herumhüpfend sieht nun der Fischer die mit so 
vieler Mühe erworbene Beute, die er geschickt erfasst und in den 
dunklen Eaum des Behälters zwingt. 

Das Fleisch des Pullah(Coregonus Pollan, LaPelee) 
ist ausserordentlich schmackhaft und werthvoll sowohl für den 
Gaumen als für den Sack; er erreicht oft 1 Fuss Grösse und 
darüber. 

Am gegenüberliegenden Ufer von Kotree erhebt sich ein Fort, 
„Hydrabad" genannt, inmitten eines Städtchens gleichen Namens, 
eine grotesk gebaute, kolossal erscheinende Festung. Wir 
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konnten nicht umhin, dieselbe näher zu besichtigen and Hessen 
uns durch einen Plussdampfer auf das jenseitige Ufer transpor- 
tiren. Bei dieser näheren Besichtigung stellte es sich jedoch 
heraus, dass der ganze imposante Bau nichts anders als ein 
Kiesenspielzeug, ein Curiosum der mittelalterlichen Phantasie 
war, ans Haufen von Erdmasseo, Lelun und Schutt zusammen- 
gesetzt, mit deren Mauerndicke unsere modernen Gebäude viel- 
leicht 2u rivalisiren im Stande wären. — Welche Projectile, 
welche Angriffsmaehinen mussten den Eingehornen damals zu 
Gebote gestanden sein, da sie sich in diesen Festungsbauteil 
sicher hielten, welche angegriffen wurden, ohne zertrümmert zu 
werden und die sich jetzt noch nach manchem Kampf majestätisch 
und unversehrt za den Wolken erheben und höchstens hie und da 
spärliche Verwittemngszeichen verrathen. 

Jetzt ist Hydrabad eine englische Militäratation und ein 
anderes Fort erhebt sich daneben, von dessen Zinnen ganz anderer 
Art die englische Nationalflagge herunterweht. 

Im Orte selbst wie in Kotree zeigten sich wenig Ausländer 
und selbst diese wenigen waren nur Engländer, von der Kegierung 
angestellt. Wir dachten schon das Merkwürdigste gesehen zu 
haben und wollten uns daher schon von dem Orte entfernen , um 
unser Däk-bungalow aufzusuchen, wozu der Hunger uns energisch 
mahnte, als nicht ferne von uns, desselben Weges dabin schreitend, 
zwei weibliche Gestalten sichtbar wurden, die ihrer Gesichtsfarbe, 
Gang und Tracht nach nur für Europäerinnen gehalten werden 
konnten. Kaum wurde mein fremder Begleiter dieser scheinbar 
verirrten „Crinolinen" gewahr, als er hastig meinen Arm ergriff 
und mich auf deren Nähe aufmerksam machte. 
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Jeder, der in den Tropen Indiens gelebt hat, weiss ganz gat, 
dass daselbst solche blasse Venns- Wandlerinnen keine gewöhn- 
lichen Erscheinungen sind, besonders wenn sie gleich den behen- 
den Gestalten der Einwohnerinnen zu Fuss einherschreiten; er 
weiss ganz gut , sage ich , denn alles in Indien , was Ausländer 
anbelangt, lahrt oder reitet, oder lässt sich in Tragbahren herum- 
schleppen. Und erst die Damenwelt! Diesmal waren wir für 
einen Spree aufgelegt, gilt es auch, wenn es nur zwei Töchter 
Vichnou oder des Siva wären? Alles nivellirt die Gewohnheit. 

Man gewöhnt sich derart an die braunen Schönheiten, dass 
mit der Zeit der Schönheitssinn nach unserem Begriff selbst bei 
den heiklichsten Hagestolzen sich allmälig verwischt, irregeleitet 
wird, oft so, dass — horribile dictu ! — Manche mit der Zeit nicht 
nur die dunkelpigmentirte Haut schön finden, sondern allen 
Scrupel beseitigend, diese sammt deren Besitzerin mitheirathen ! 

„Look, look (schaue dahin) urgirte mein Nachbar, — dam 
fine women, is'nt it?" Welche schlanke Gestalt bei der Einen, und 
welches zierliche Füsschen bei der Andern ? Pest ! Woher sie 
wohl kommen mögen ? Und zu Fuss ! 

„Oho! oho! Ich wusste nicht, dass sie auf einmal so ein 
sanguinischer Don Juan geworden sind! Aber wahrhaftig, sie 
sind so übel nicht! Lasst uns nachgehen, ich habe, seitdem ich 
Amerika verlassen, nicht ein nettes weisses Gesichtchen gesehen. 
Da könnte man wie jener Mönch in Sixt und Klärchen ausrufen : 
„«Welch' eine Wollust, Mensch zu sein."" 

77" ' 

„Bravo! Hier können wir also mit Eroberungen anfangen." 
„Wirklich ein gutes Vorzeichen zu unserem Abmärsche 
jiacb dem Lande des Frester John!^ 



Zwei verschiedene Tigerkatzen in und ausserhalb des Käfigs. 15 

^Sollen wir sie vielleicht ä la parisienne ansprechen? In 

diesem Fall können Sie mit der Avantgarde voran Frisch 

gewagt ist halb gethan!" 

„Prächtig doch halt . . . was sehe ich? Sie stehen vor 

einem Käfig " 

Es war wirklich ein Käfig und in diesem Käfig, mein lieber 
Leser, war kein Vogel, sondern eine Katze und zwar eine viel 
grössere, wenn auch nicht grausamere als das Kätzchen, welches 
wir verfolgten , denn es war ein gewaltiger Bengal-Tiger , der 
gleich Cerberus den Eingang des Thores zu der Zauber-Festung 
hütete und bewachte. Diese Katze also gab zu einer Kätzchen-Con- 
versation Veranlassung, mit der ich übrigens den Leser verschonen 
will. Zufälligerweise war eben die Fütterungszeit und die hunge- 
rige Bestie machte im Käfig gewaltige Sätze und Sprünge , dass, 
da letzterer aus Holz war und geräumig genug um dem Sprunge 
auch grössere Gewalt zu verleihen, uns unsere Stellung eben nicht 
behaglich vorkam, zumal wir der Eesistenz der hölzernen morschen 
Stangen nicht besonders trauten. Anders verhielt es sich jedoch 
mit unseren Brünetten, worunter eine mit der Spitze ihres Parasols 
die Schnauze des vor Hunger erbosten Tigers kitzelte. 

„Miss, Sie zeigen einen Muth, dem wir unseren Respect 
nicht versagen können." 

„Tou think so! Die Bestie springt ja nur im Käfig und 
ist ohnmächtig und wer würde sich auch vor Gefangenen fürchten 1" 

„Würden sie es auch im Freien wagen, solche Unterhal- 
tungsstücke vorzunehmen?" 

„Warum nicht?** 
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„Oh! Oh! Sind Sie etwa gar eine Thierbändigerin und 
haben schon viele durch die Macht und Zauber ihres Blickes ge- 
zähmt?" fiel mein galanter Freund dawischen. 

„Das kommt erst darauf an,^ erwiederte sie etwas unsanft; 
„si la bete vaut la peine.* 

Unglücklicherweise unterbrach jetzt diese pikante Bemer- 
kung, die vielleicht zu anderen interessanteren geführt hätte, eine 
alte zerlumpte Hinduhexe, die uns in ihrer Sprache zuerst und 
dann in einem furchtbar englischen Eauderwälsch zu verstehen 
gab, dass jetzt die Fütterungszeit wäre, das Futter — rohes Fleisch 
oder ein lebendes Thierchen — aber von der Generosität des Be- 
suchers abhänge und erst gekauft werden müsse, zu welchem 
Zwecke sie uns um ein Schärflein bitte. 

Durch das behende Opfer eines Lammes wurde der Blut- 
durst der Bestie gestillt und auch meinem Freunde gelang es, 
durch eine billige Selbstaufopferung seine Crinoline-Tigerin zu 
besänftigen. Der Dampfer brachte daher jetzt nicht mehr zwei, 
sondern vier Passagiere an's jenseitige Gestade, wovon zwei als 
Sklaven in Cupido's Fesseln gefangen. 

Bei unserer Bückkehr fanden wir Kotree in einem höllischen 
Aufruhr. Wir erfuhren bald, dass bei Anbruch der Nacht eines 
der grossartigsten Feste fui den Sind -Hindu gefeiert werden 
sollte. Unseren Blicken bot sich eine förmliche Cameval-Scene dar. 
Man maskirte sich wunderbar natürlich ! Wohin wir nur blickten, 
sahen wir allenthalben den Einwohner mit allem nur möglichen 
Schmutz und Dreck seinen ohnehin zerlumpten und elenden An- 
zug beflecken und beschmieren. Einige wählten sich sogar das 
Blut frisch geschlachteter Thiere und besudelten sich damit das 
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Gesicht und die biossliegenden Körpertheile und Kleider, während 
andere mit den grellsten Farben, die nur die Chemie aufzuweisen 
hat, ihren Körper bemalten und zu einem Farbenpastell verwan- 
delten. Es war nämlich der Holy (Sanscrit Holikha) und 
dieser Holy-Tag musste mit Ausschweifungen aller Art gefeiert 
werden. 

Alle Fesseln des Anstandes wurden bei dieser Gelegenheit 
mit Füssen getreten , allem Sittlichkeitssinn Hohn gesprochen ; 
man sprang, tanzte und lärmte, dass man sein eigenes Wort nicht 
verstand, das wilde Feuer der Fackeln beleuchtete diese sonderbaren 
Saturnalien. Alle Schranken waren zertrümmert, trunkene, braune 
Bacchantinnen, mit Blumen geschmückt, wankten schaarenweise 
Hand in Hand im festlichen, aber ebenfalls besudelten Gewände 
einher, um in Ausgelassenheit und Frevel, in Tanz, Gesang und 
Poltern mit den Dämonen der Unterwelt zu wetteifern, denn nur 
dadurch war ja das Höchste, war das Ziel des Festes erreicht. 
Lasset dem Sinnes-Bausche seinen Wahn ! 



Wir kamen gerade recht nach Kurrachee wieder zurück. 
Bevor wir an die winzige Meerenge Babelmandebs kamen , be- 
rührten wir das Fort Aden in Arabien, wo die Pionöo- und 
die Dampfer der Messageries Imperiales auf ihrer Fahrt nach 
Indien und China anhalten. (Siehe Abbildung.) Knapp am 
Fort befindet sich ein Hotel, wo sich freche Araber und Abessi- 
nier Gauner gegen ein kleines Geldstück prügeln und sich die 
Nasen boxen, steeple-chase zu Pferd und Esel und dergleichen 
Bravouren vornehmen. Seitdem die Engländer diesen wichtigen 
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Platz in Arabien besitzen, finden es die Araber höchst unterhal- 
tend die Garnison fort und fort zu belästigen. Zwanzig Meilen 
im Innern herrscht nämlich ein Araber-Häuptling, der sich dies 
zu seinem Lebensprincipe gemacht hatte, so dass man sich im 
Winter des Jahres 1868 sogar gezwungen sah, eine kleine Ex- 
pedition gegen ihn und seine Anhänger zu unternehmen, um diese 
Schurken zu bestrafen. 

Von diesem Fort hatten wir wenige Tagereisen bis zu 
unserem Ziele hin, die aber die unangenehmsten von der ganzen 
Ueberfahrt wurden, da ein heftiger Sturm gerade in dem Momente 
losbrach, als wir die nackten Felsen der Babelmandebs-Ufer zu 
Gesichte bekamen. Die Taue, welche uns an dem ßemorqueur 
festhielten, wurden losgelassen, der Transportdampfer dampfte 
allein vorwärts, gegen Wind und Sturm kämpfend, während wir 
— von den gefahrlichen Klippen weg — das Weite suchen 
mussten. Man kann sich leicht vorstellen, dass unsere Lage eben 
keine amüsante war. Erst nach vollen 36 Stunden legte sich das 
Toben der Elemente in so weit, dass unser Capitän es für rath- 
sam hielt, die ausserordentlich schmale Meerenge zu durchkreuzen. 

Vom Winde getrieben, erreichten wir endlich glücklich die 
abessinische Bay : Annesley, — an derem Gestade („Mulkutto" 
oder „ZouUa" genannt) unübersehbare Eeihen von Zelten 
auftauchten. 



Leben und Treiben im Lager. 

Ein Boot stiess von der „Trafalgar" ab und schoss, von ein 
paar handfesten, stämmigen Schotten-Sailors getrieben, pfeil- 
schnell zwischen Dampfern und Schiffen aller Grössen nach dem 
Ufer hin. Die Zahl dieser war keine unbeträchtliche und nahmen 
dieselben, da sie in der vorgeschriebenen Entfernung von einander 
ankern mussten, einen beträchtlichen Theil der Annesley-Bay 
vor Mulkutto in Anspruch, deren Ufer gerade hier am weitesten 
von einander entfernt lagen. Während den armen Burschen 
das Eudern bei der entsetzlichen Hitze verteufelt wenig zu be- 
hagen schien — denn der Schweiss rann ihnen derart von den 
gebräunten Gesichtern, dass sie gleich jenem unglücklichen Lieb- 
haber einen Bach zum Anschwellen gebracht haben würden — 
genossen wir einen Anblick , den wir gewiss nicht so leicht ver- 
gessen werden. 

In der Ehede ankerten majestätisch bei 200 Fahrzeuge — 

wahre Pracht-Modells der englischen Marine — und spiegelten 

sich bei der eben aufgehenden Sonne in der glatten Meeresfläche, 

die durch kein Lüftchen gekräuselt schien. Die Schatten dieser 

Kolosse verfinsterten weithin das dunkelblaue Wasser. Hier, am 

Eingang derBay, sah man, gleichsam am Horizonte verschwindend, 

weisse Segel mit der schwachen Brise ausserhalb der kleinen 

2* 
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Bay kämpfen, um sie auf alle möglichen Weise zu benützen, einzu- 
laufen und sich ihres Inhaltes zu entleeren — dort wiederum boten 
sich dem Blicke schnaubende Dampfer , die, hinter sich Schiffe 
an mächtigen Tauen befestigt nachschleppend, die Wogen durch- 
furchten. In ihren dunklen Räumen lagen vielleicht erkrankte 
Indier, unbrauchbare FoUowers oder faule Kulis eingepfercht, 
die, nach ihrer Heimat zurückgesandt , durch neue wieder ersetzt 
werden mussten. 

Die fernen blauen Berge, die gleichsam einen Bogen um 
das Gestade bildeten, tauchten bei der ausserordentlich klaren 
trockenen Atmosphäre wunderbar deutlich und scharf markirt 
aus dem Hintergrunde hervor; ringsum war das öde Gestade von 
ihnen umkränzt und schienen als mächtige Giganten den vordrin- 
genden bewaffneten Schaaren unüberwindliche Hindernisse auf 
ihren Weg zu den abessinischen Landen legen zu wollen. 

Dem spähenden Auge gestalteten sich die Ufer von der 
Ferne sogar romantisch, sie hoben sich terrassenförmig zu den 
umringenden Gebirgen empor, um in jene fast überzugehen. 
Es schienen grüne Gebüsche in der Ferne aufzutauchen, und das 
Auge glaubte fruchtbare Flächen, lachende Fluren, bewaldete 
Hügel zu erblicken. Leider blieb es nur bei der Täuschung, 
denn in der Nähe erblickte man nur hie und da zerstreute Busch- 
werke, zwischen denen sandige Flächen ihre Eechte behaupteten, wo 
isolirte dornige Acacien zwischen dem Flugsande emporwucherten. 

Am meisten jedoch überraschte das rege Leben auf den so- 
eben angekommenen Schilfen; die riesige Anzahl Kameele, Pack- 
und Zugochsen, Pferde, Maulthiere etc., die fortwährend auf 
Chalands und Lighters heruntergelassen wurden, um sie dann 
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am Damme zu landen; die Anzahl kleiner Boote, die hin und her 
kreuzten und oft im Wirrwarr ihr Fahrzeug nicht finden konnten, 
das Schreien und Lärmen der Matrosen, das Schnauben der 
Dampfer, wovon fünf Tag und Nacht ununterbrochen arbeiteten, 
um das bittere Meerwasser in Trinkwasser zu condensiren, dies 
Alles war höchst imposant. 

Mittlerweile flog unser Boot immer näher dem Ufer zu. 
Zwei Dämme erstreckten sich in das Meer hinaus, wo das Wasser 
auch zur Zeit der Ebbe bei einer Klafter tief ein Landen erlaubte. 
Diese zwei Molos, bei 1000 Fuss lang, wurden in Gegenwart so 
vieler Hindernisse, Mangel an Material, in erstaunlich kurzer 
Zeit beendigt ; Steine mussten von der gegenüberliegenden Halb- 
insel „Buri", Holz von Indien herbeigeschafft werden. Diesen 
Molos näherten sich nun die mit Mannschaft oder Lastthieren ge- 
füllten Eiesenbarken, die, mit einer Barriere versehen, genügende 
Sicherheit und Bequemlichkeit boten. 

Vor uns lag endlich das englische Lager, welches wir nun 
in seiner ganzen Ausdehnung überblicken konnten. 

Auf jenem Pfade, den Euergetes derPtolemäer vor 
Zeiten sich gewählt, um in Abessinien vorzudringen und es zu 
unterjochen, entrollten sich vor unserem Blicke unübersehbare 
Zelte, welche das englische Heer knapp am Gestade aufgepflanzt 
hatte, Baraken der Trossmannschaft und Hütten zur Errichtung 
eines künftigen Bazars. 

Ein brennend sandiger Boden, der sich bis zu den Bergen 
in einer Entfernung von 12 Meilen erstreckte und riesige kahle 
Gebirgsstöcke, welche die Sonnenstrahlen reverbirten, bildeten 
einen qualvollen Gürtel, aus dem sich ein Jeder hinaussehnte. 



Xir war das Olodc besefaeert. mieh in diesem Baekofa bei zwei 
X<>iiat^ rasten and braten zn lassen. Bn Börsaner hüte aefc 
wenit^tenä om b^)% Idcfater und ä4»ne Sduneoe nodi einer 
Wodie wie Sitiinee Tor der Sonne sehmeben gesellen. 

Oieiefa nach metner Anknnfi beeilte ieh mich also die ge- 
w'knlichen Formalitäten desMeldens ete. so schnell wiemoglid 
Im za werden ond mein ferneres Sdiieksal zn «füiren. Es war 
keine Kleinigkeit, aoä dem Conglomerate Ton Zelten, die weit 
und breit zerätrent aofgepflanzt da k^gen« andi gleich das, welches 
man .^nchte. heraoäznfinden — denn die angekommenen Trappen 
.flogen bald hier, bald dort ihre Zelte anf . legten diese wieder 
zmammen, am nach einem Basttage wieder abznmarschir«! nnd 
kein Ifen^ch wn^ste vom andern ii^end eine Ansknnft zn geben. 
Yj» ist kanm glaublich, dass selbst Ton den Spitalzelten dar 
Zehnte nichts wnsste. 

TjH blieb mir also nichts anderes übrig, als gednldig nnd 
schweis^itriefend auf dem nachgebenden glühende Sand von einem 
Zelt znm andern mich weiter fortzuschleppen, immer ärgerlicher, 
dmn Niemand mir über die Lage der Hospitalzelte eine Ans- 
knnft geben konnte. Ich wollte zunächst den Generalstabsarzt 
der al>e$$$iinischen Expedition sprechen, den ich dort anzutreffen 
oder wenigstens einen befriedigenden Aufschluss zu erhalten 
hr^te, ob ich am Bord oder am Land bleiben sollte. Trotzdem 
doHH es kaum 7 Uhr Morgens sein mochte, hatte es eine entsetzliche 
Hits^ nnd ich war froh, endlich an Ort und Stelle angelangt zu 
sein. Ich erfuhr aber, dass der Generalstabsarzt Dr. Currie mit dem 
Hauptquartiere marschire, und dass der Chefarzt der indischen 
Truppen und deren Spitäler, Dr. Pelly, als Deputy-Inspector- 
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General of Hospitals im Lager wäre. Ich fand ihn schon auf 
den Beinen und hatte , dem Himmel sei Dank , nicht zu anti- 
chambriren, d. h. den versengenden Sonnenstrahlen ausgesetzt 
im Freien zu warten. 

Der Chef empfing mich freundlich genug, für den Mann, 
den er vor sich zu haben glaubte. Er war ein etwas hagerer 
Mann, mittelgross, von freundlichem Aeussern und, wie es schien, 
von guter Gemüthsart. Ich muss gestehen, seine ungenirte Weise 
und seine Toilette hatte mich anfangs frappirt. üebrigens suchte 
ein Jeder im Lager es sich so bequem wie möglich zu machen. Bei 
einer derartigen Expedition, wo die Hitze einem das Rückenmark 
auszudörren drohte, war der praktische Engländer, wo es ging, 
mehr auf die Erhaltung seines egoistischen Ichs, als auf die der 
strengen Disciplin bedacht. Hoch und Nieder blickten durch die 
Finger, sobald es thunlich war, wie überhaupt, ausser in streng 
dienstlichen Verrichtungen, die Officiere nicht nur in Civil, son- 
dern in einem höchst emancipirten Neglig6 ausgingen, in welchem 
selbst die Tankee-Oflficiere Bedenken getragen haben würden, sich 
herumzuzeigen. Ich fand also Mr. Pelly in seiner gewöhnlichen 
Toilette, bestehend aus ein paar Beinkleidern und einem rohseide- 
nen Hemd, welche Kleidungsstücke er nie zu ändern oder abzu- 
legen schien. 

„Well," sagte er mir, „es ist gut, dass sie einmal da sind, 
wir haben lange auf Sie gewartet. Eben gestern erhielt ich vom 
Indian-Medical-Departement die wiederholte Nachfrage, ob Sie 
sich endlich noch nicht bei mir gemeldet hätten." 

„ Wie konnte ich mich denn früher melden, Sir, wenn ich 
eben ankam?" 
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„Ja, aber Sie sind seit zehn vollen Wochen in englischem 
Dienste engagirt; Sie konnten sich vielleicht krankheitshalber 
nicht einschiffen, oder vielleicht war irgend ein anderer Grund .... 
eh!" und schaute mich dabei wohlwollend mit seinen grauen 
Augen an, um mir mit einer Ausrede an die Hand zu gehen 
und ihm sonstige Scherereien und Schreibereien zu ersparen. 

„Beg you pardon, Sir! Es kam dm-chaus kein Unfall 
dazwischen, und schon 48 Stunden nach dem Engagement schiffte 
ich mich auf die „Trafalgar" ein, welche erst heute Morgens 
ankerte und hier bin ich noch in derselben Stunde." 

„Wie ! Sie sind doch wohl Dr. ß " 

Ich wies auf meine Karte hin, die er nur flüchtig durch- 
blickt hatte; er bemerkte jetzt erst, dass er die fast gleichlauten- 
den Namen verwechselt hatte. 

„Oh, dann ist es ein Irrthum ; haben Sie jedoch vielleicht 
etwas von diesem Herrn gehört? Merkwürdig!" 

Später erst stellte es sich heraus , dass dieser irländische 
Dr. ß ebenfalls wirklich engagirt war und für Alle ver- 
schollen blieb; wahrscheinlich hatte er Engagement und sonstigen 
Plunder auf den Nagel gehängt und die australischen Diggings, 
die Goldminen Californiens oder die des himmlischen ßeiches, 
die man jetzt entdeckt haben will, der abessinischen Expedition 
vorgezogen. 

Mein sehnlichster Wunsch war begreiflicherweise, wenn 
möglich, mit dem Hauptquartiere voranzugehen. Aber welchem 
Menschen ist es gegönnt, alle seine Wünsche erfüllt zu sehen? 

Die Zahl englischer Aerzte im Zoulla's Camp war unge- 
pügend und von denen, die man erwartete, weder von Indien noch 
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von England in genügender Anzahl angekommen, trotz Dr. Pelly 
mehrmals das Government von dieser Verlegenheit in Kenntniss 
gesetzt und urgirt hatte. 

So leicht, wie gesagt, es auch in Calcutta und Bombay 
möglich gewesen wäre, Aesculaps-Jünger genügend aufzutreiben, 
so schienen die betreffenden Behörden beider Plätze es sicb's 
zur Aufgabe gemacht zu haben, allen Fremden, die sich für 
eine provisorische Dienstzeit, id est für die Dauer des abessini- 
schen Feldzuges interessirten, zurückzuweisen. „We don't need 
foreigners", behaupteten sie. Wenigstens sind mir Fälle bekannt 
von preussischen und österreichischen Doctoren, denen ihre Ge- 
suche, die sie dem Medical-Departement in Calcutta eingereicht 
hatten, respectfully declined, — das heisst, ohne weiters 
abgelehnt wurden. Mir war es geglückt, das Land Habesh zu 
sehen und wurde alsbald nach meiner Ankunft dem ZouUa-Ge- 
neral-Hospital bis auf neuen Befehl und bis die erwünschte Zahl 
Aerzte nachkommen sollte, einverleibt; eine ärgerliche Ent- 
täuschung. 

Da mir zur Eegelung meiner Angelegenheiten nun ein 
ganzer voller Tag frei überlassen wurde, so machte ich mich auf, 
meinen Freund Lieutenant M. aufzufinden, um etwas von 
seinem Schicksale zu erfahren. Ich fand ihn im Bazar, ganz 
glücklich darüber, dass er Befehl erhalten habe, mit seinen 
Muleteers — ein Corps, das den Arrieros entsprechen sollte — 
abzumarschiren. 

Hätte die Expedition noch ein halbes Jahr gedauert, so 
würde an der Stelle des öden Gestades, wo noch vor kurzem an 
der schlammigen Küste Löwen und Hyänen herumschlichen, 
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ein kleines, ansehnliches Stadtchen sich gebildet haben, denn 
der Bazar nahm erstaunend rasch an Dimension zu. Tag 
für Tag kamen Leute, meist aus Suez, Aden und Bombay her- 
über, um auf englische Kupien zu speculiren; sie errichteten 
sich Hütten aus Holz oder Baraken aus Matten, an Holzpfähle 
befestigt, um mit ihren in denselben bunt durcheinander ge- 
worfenen Waaren und Getränken zu paradiren. Portugiesen, 
Franzosen, Araber, Türken und Abessinier wetteiferten, ihre 
Kleinigkeiten an Mann zu bringen und sich in Preisen und 
Schwindel zu überbieten. 

Als diese Verkaufsläden einen so ziemlichen Anstrich von 
einem sogenannten Bazar erhielten und diese Gestade aus dem 
Chaos allmälig emporzutauchen schienen, meldete sich auch schon 
an der Pforte Mulkutto's die Venus mit ihren Bacchantinnen, um 
für die Herren im Lager als neue Abieiter für die unerträgliche 
Hitze zu dienen und als nordische Nymphen einige Abkühlung 
mit herunterzubringen. 

Doch hatten diesmal die Schönen ihre kleine Kechnung 
ohne den Wirth gemacht, und der Wirth war diesmal zufällig ein 
gar zu strenger Herr. Umsonst attakirten sie die Schanzen mit 
allen ihnen zur Disposition stehenden Beizen und Liebesbatterien, 
mit allen ihren Künsten, Kniffen und Griffen — die Armen ! — 
sie wurden schnöde zurückgewiesen. 

Hätten sie sich das je gedacht! Gar manche hatte sich 
schon in süssen Träumen gewiegt, einen abessinischen Eas oder 
gar den „Negus" zu erorbern; aber statt, wie in Californien, mit 
offenen Armen empfangen zu werden, hatte man — pfui! — ihnen 
mit Arrest und Geldstrafen gedroht, und zwar Allen, die unter 
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was immer für einer Metamorphose zu landen gewagt hätten. So 
etwas ist noch nicht dagewesen ! sagten sie. Und so mussten sie 
denn wieder zurück nach Aegypten, um vielleicht von dort mit 
besserem Erfolg indische und mongolische Expeditionen zu 
unternehmen und um, so wie die Kraniche ihren Vorgängern 
folgen, auf die gewöhnlichen Leimruthen in Bombay, Calcutta und 
Hongkong zurückzufallen. 

Nur einigen wenigen, unter der Aegide eines fingirten „Hy- 
menäus," gelang es, sich einzuschmuggeln, und ihre säubern Ehe- 
männer (Brandy- und Sodawasser- Verkäufer) hatten ein schönes 
Stück Arbeit, nicht nur auf ihre Schlafgesponsinnen zu wachen, 
sondern ja Acht zu geben, dass keinem Soldaten ohne Officiers- 
schein in seinem Laden Schnaps ausgeschenkt werde, denn sonst 
liefen sie Gefahr, vor ihrer importirten theueren Waare ge- 
hörig durchgebläut zu werden. Vor dem Bazar stand nämlich ein 
hölzerner Dreifuss, zwar nicht so mystisch wie jener des grauen 
Alterthums, aber deshalb nicht weniger Eespect einflössend, an 
welchem gleich einem Missethäter, jeder fest geknebelt und ohne 
Unterschied, ob Schwarzer, Brauner oder Weisser, mit Knuten- 
hieben beschenkt wurde, der ohne specielle Erlaubniss den 
englischen Soldaten Spirituosen verkauft hatte. 

In Indien oder China sind solche energische Massregeln an 
der Tagesordnung; hier waren sie jedoch eine ausnahmsweise 
Nothwendigkeit, um den gewinnsüchtigen Verkäufer ZouUa's 
einigermassen in den gehörigen Schranken der Ordnung zu 
erhalten. In einigen Verkaufsläden wurde demungeachtet fleissig 
eingeschenkt. Oh, Mamot! 
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Neben dem Bazar in entsprechender Entfernung waren die 
Schlachtbänke und der Zoulla- Friedhof. Da selbst nach Ab- 
marschirung der englischen Truppen genug Vieh übrig blieb, 
welches meist abgezehrt als völlig unbrauchbar sich selbst über- 
lassen wurde und früher oder später eine Beute des Hungers 
und Durstes werden musste, war dadurch für genügendes Futter 
für Schakale gesorgt. Sonst wäre es um die Euhe der Gebeine der 
in Zoulla Begrabenen geschehen gewesen — denn mehr als ein 
Europäer ruht daselbst, fern von der Heimat, im glühenden Sande 
verborgen! Es war gesorgt, dass alle diese Plätze unter dem 
Winde sich befanden. Die Zelte der Officiere waren die nördlichst 
gelegenen — Bazar und Schlachtbänke die südlichsten. Da 
der Wind von NO. wehte, brauchte man wenigstens nicht unmit- 
telbar, auf Zefirs Flügeln getragen, die Parfüme jener Stätten 
und Latrinen einzuathmen. 

Der Bazar war übrigens eine wahre Wohlthat für Alle. — 
Gegen Ende des Feldzuges hatten sich sogar längs der ganzen 
Linie an den grösseren Posten Bazare gebildet, wo man wie z. B. 
im Innern einen halben Litre Brandy ä 8 Gulden verkaufte. In 
Zoulla kam man freilich billiger davon. So gab es eine Trinkhalle 
daselbst mit dem Namen des abessinischen Königs „Teodoros". 

Im Trink -Salon zum „Theodor II." fand sich keine 
abessinische Elite, wohl aber eine sonderbare Gesellschaft von 
Capitänen, Matrosen, Officieren und Arbeitern. Der Eigenthümer, 
ein durchtriebener englischer Schnapsmäkler, verstand seine 
Sache gleich beim Beginne beim rechten Zopf anzupacken und 
hatte von vorne herein seine Trinkhalle mit einem schlagenden 
Spitznamen zu taufen gewusst, welche Bezeichnung er mit einem 
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eselhaft grossen Kopf, der den abessinischen König, aus einer 
Pfeife rauchend, darstellen sollte, illustrirte. Zudem war er auch 
der einzige in Zoulla, der Eisgetränke aller Art hatte, das Eis 
mittelst einer Eismaschine künstlich herstellte, und das Stück 
davon, welches auf einem Esslöffel gemächlich herumkugelte, um 
1 Franc verkaufte. — Kam man also über den glühenden Sand in 
den y^ Stunde entlegenen Bazar hinüber, so fand man Erfrischung 
— daher gab man sich auch dort für gewöhnlich das Kendez-vous, 
um den trockenen Schlund zu befeuchten. 

In letztgenannter Bude wurden die Morgen-Bulletins nach 
dem Auffassungsvermögen und Scharfsinne der Morgenbesucher 
einer Brandy-Kritik unterzogen unddie„Ufschneidereien" des ver- 
gangenen Tages unter allgemeinem Gelächter wieder aufs Tapet 
gebracht. Im Ganzen genommen kann man sagen, dass ein förm- 
licher Babelthurm sowohl im Anfange als gegen Ende der Expe- 
dition in dem Hirn eines Jeden darüber herrschte, wie es eigent- 
lich in der „Front" stehe. 

Kein Mensch in Zoulla, von dem höchsten Ofificiere bis 
zum niedrigst gestellten Sepoy (indischer Soldat) wusste nur 
etwas Positives, wie es im Hauptquartiere, wie es mit der Avant- 
garde, wie mit Theodor's Schaaren oder mit der Lage der Ge- 
fangenen stehe. Man schwebte fortwährend nur in einem Meere 
von Vermuthungen und von nichtssagenden Behauptungen. Viel- 
leicht lag dies in der Politik des Sir Eobert. 

Wir traten beim „Theodor" ein. Diesmal gab es hier 
Neuigkeiten. 
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^Was glauben Sie," rief Einer und blickte beim Beden fort- 
während starr in die Höhe, „wenn es so fortgeht, so ist in einem 
Monate die ganze Expedition zu Ende!'' 

„Ich will vom Monde des Henkers meine letzte Stande 
erfahren, wenn dieser Feldzag nicht Englands halben Beichtham 
verschlingt! Seid ihr so vernagelt, zu glaaben, dass wir ohne den 
(jefangenen abziehen werden? Lebendig oder todt — sie müssen 
mit Und wie weit sind wir jetzt vorgerückt, was ist bis jetzt ge- 
than worden, und wie viel bleibt noch za thon übrig?'' 

„Goddam! yoa are right," fiel der Schnapsmäkler dem 
Zweiten in das Wort „Die müssten wahrhaftig Einfaltspinsel 
sein, wenn sie glaaben, man könne hier za Lande mit Elephanten 
and Lastochsen geradeso hernmrasen, wie bei ans za Haas in Old 
England mit dem Dampfross. Das brancht Zeit" 

„Wir haben gewiss noch über ein Jahr zu than, and kehren 
vielleicht heim über den blaaen and weissen Niel . . . pracht- 
voller Umw^!" fügte der Compagnon des Locales hinzu, als er 
sah, dass sein Freund besonders freundlich zu der Idee lächelte, 
länger im Lande des Priesters John die M. T. Dollars eincas- 
siren zu dürfen. 

„Zu was diese immensen Verproviantirungen, diese berg- 
hohen Säcke, Ballen und Kisten hier und hoch oben in den Eng- 
pässen, wenn wir so nahe dem Ziele wären? Glaube mir, Tom, 
besser ist's, du sorgst bei Zeiten, deine zerfetzten Matten am 
Dache durch gutes indisches Holz zu ersetzen, sonst wird dir zur 
Begenzeit das Wasser die Flaschen mit sammt deiner trans- 
parenten Perrücke abwaschen und auf irgend einen Fleck hin- 
unterschwemmen — als Alluvium für die Nachwelt." 
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„Hat es nicht den Anschein," bemerkte ich, „als ob von 
diesen Leuten geradezu die Befehle ergingen?** 

„Lauter abgediente Bursche," erwiederte M., „wahrscheinlich 
Soldaten aus den Campaign's Indiens und China's, die sich jetzt 
hier provisorisch niedergelassen und es auf Speculationen abge- 
sehen haben. — Apropos ! Heute um 3 Uhr marschire ich nach 
Senafi ab." „Also Glück auf! Stosse an!" 

„Schade, dass die Bahn euch nicht weiter als bis Komayli 
führt . • ." 

„Wenigstens kommen wir aus diesem brennenden Kessel 
heraus. Wie leid ist mir, dass d u nicht mitkommst, ich hätte 
der Lastthiere genug zur Verfügung und habe manches mit- 
gebracht, was uns die Zeit auch recht angenehm abkürzen würde." 

Es erwies sich für ihn jedoch bald, dass gerade Komayli so 
eine Art Cayenne für Of&ciere und Mannschaft der Expedition 
war, denn man stand dort eben dieselben Plagen wie in Zoulla 
aus, mit dem Unterschiede, dass man hier nebstbei noch, zwischen 
glühenden Felsen eingeschlossen, ganz isolirt lebte. Vom mili- 
tärischen Standpunkte aus und wegen des Beichthums an Trink- 
wasser war jedoch der Ort wichtig. 

In dem Augenblicke stürzte ein Irländer herein, der sich 
durch seine eigenthümliche kupferfarbige Nase und seine harte, 
rollende Aussprache gleich als solcher verrathen hatte. 

„News! news! (Neues! Neues!)" Er wurde sofort, da er 
einen bekritzelten Bogen Papier in der Hand trug, umrungen, so 
dass man kaum mehr seinen spitzigen Hut zu sehen bekam. Ein 
lautes Gelächter erfolgte bald darauf; so dass auch wir nicht um- 
hin konnten, von dieser sonderbaren Neuigkeit Notiz zu nehmen. 
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„Let me have a drink first (einen Trunk), damit ich auf- 
athmen kann ! Erdrückt mich nur nicht ! . . . dann sollt ihr es 
lesen, da ihr meinen Worten nicht glaubt. — Ich sage euch, ich 
komme soeben vom Quarter-master-general und dies ist keine 
Erfindung, eh! steht schwarz auf weiss — aber ihr druckt mich! 
ich ersticke! Zum Teufel! Platz! — So, jetzt athme ich wieder 
auf. He da! eine Flasche Ale oder Brandy! Nun leset:" 

„„Theodor, von einem neuen Wuthanfall ergriffen, zündet 
Dörfei an, verbrennt bei lebendigem Leibe alle Abessini er, 
die in seine Hände fallen. Gestern Scharmützel. Hunderte blieben 
auf dem Schlachtfelde, auf unserer Seite ein Einziger leicht ver- 
wundet. Keiner todt. Allen europäischen Gefangenen liess Theodor 
aus Kache die Haare abrasiren, den Männern dazu noch den Bart, 
den Missionärsfrauen die Augenbrauen. Die Avantgarde rückt rasch 
vorwärts; die Truppen rüsten sich, Magdala zu bestürmen "" 

„Nun, wenn das keine Neuigkeiten sind! Wenn das so 
fortgeht, werden wir ja förmlich denFeind vom Lande wegblasen." 

^Und unsere Raketen werden sie auch unter die südlichen 
Gallas- und Shoas-Stämme verfolgen, bis zum Aequator!" 

„Ich wäre verdammt neugierig die geschorenen Damen, die 
jetzt par force escorte den Theodor machen, kennen zu lernen. 
Sie müssen sich mit den entstellten Augen köstlich ausnehmen!" 

„Das Ganze ist eine gewaltige Ente" bemerkte Lieut. M. 

„Wie kann man aber solche Possen vom Quarter-master- 
general als oflBcielle Bulletins*) veröffentlichen?" 



*) Während der Expedition wurden die Tagesbefehle gedruckt. 
Leicht transportirbare Feldpressen, wie im nordamerikanischen Kriege, 
leisteten auch hier allenthalben grosse Dienste. 
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Später habe ich selbst mphr als einmal solche trügerische Bitl - 
letins,dieal8„Shaves''(Enteii)l)Bbannt,laGtisc:hzu lesen belcommen. 

Am Ufer fing man wirklich unterdessen an, förmliche 
Pyramiden TonBallen, Säcken und Kisten, Verproriantiiimgen für 
MannschaftundThiere und Vorräthe aller Ärtaufzuspeichern, Pro- 
visorische Schienen hatte man schon über eilf Meilen, bis nahe an 
die Berge hin, angelegt. Mau konnte also die überaus lästigen 
sandigen Regionen mit dem fenrigen Eosse durchkreuzen. 

Die Shohos, die Küstenbewohner von Abessinien, die 
sieh von solchen Vehikeln nichts träumen liessen, blieben stun- 
denlang erstaunt vor der Locomotive stehen und mochten sieh 
sonderbare BegriiTe machen, welcher Teufel eigentlich in der 
Maschine stecke. Anders mochte ihnen auch nicht zu Muthe 
gewesen sein, als sie die gelehrigen Elephanten , blos von dem 
Stäbchen eines Hindu-Führers geleitet, landen sahen — sie, die 
gewohnt waren, solche Kolosse nur in ihrem Urzustände zu sehen! 
Ihre Vorfahrer hatten zwar freilich dasselbe Schanspiel erlebt: 
als der „Ptolomaer" mit einer Horde Elephanten das Land 
überschwemmte, oder als viel später, zu Anfang des 6. Jahr- 
hunderts, der römische Gesandte Nonnosus vom äthiopischen 
Herraeher empfangen wurde, der in einem von vier zahmen Ele- 
phanten gezogenen Chariot sass . . . aber zwischen jener Zeit und 
anno 68 liegt eine ziemliche Anzahl von Jahren und Ereignissen, 
30 dass auch einem gebildeteren Volke, als es der Gaunerschlag 
der Shohos ist, solche Nebensachen leicht entrückt sein konnten. 

Ich hatte die Freude, mein Zelt fertig zu finden. Ein zweites 
Dach aus Canvas an demselben Pfahl, nur etwas höher befestigt, 
bezweckte eine Abkühlung der glühenden Atmosphäre. 
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Jene Zelte, welche allenthalben auf der ganzen Linie 
gefunden wurden, waren die einfachen und doppelten Bell-Tent's 
(Glockenzelte), aus England geschickt. — Beide zeichneten sich 
besonders dadurch aus, dass die Nässe nicht so leicht durchdrang 
und dass sie leichter transportirbar waren. Nur an der Küste 
sah man die grossen Zelte, deren Gewicht (1 Zelt wog bei 
1500 Pfund) sie für den weiteren Transport auf die Hochplateaux 
unpraktisch, wenn nicht unmöglich machte; selbst in ZouUa 
waren derer nicht viele. 

Die sogenannten indischen Spitalzelte, welche aus einer 
äusseren und inneren senkrechten Wand mit Zwischenraum, so 
wie aus einem Doppeldache bestanden, wurden während der Expe- 
dition für Spitalsdienste fast gar nicht verwendet, sondern meist 
den Generalen auf der Strecke Zoulla-Senafi zur Verfügung gestellt. 
Zelte für europäische und indische Mannschaft, im Nothfalle 
selbst für Officiere, bestanden aus zwei Stangen, die, durch eine 
horizontale verbunden, den darüber gespannten Canevas trugen. 
Diese bestanden aus dreifach übereinander gelegtem Stoffe ; aber 
auch solche Zelte gab es, wo der Stoff einfach, und daher leichter 
transportirbar waren; sie wogen kaum 70 Pfund, aber die Sonne 
brannte so furchtbar durch, dass sie nur im Hochlande gebraucht 
und meist Telegraphenbeamten zur Verfügung gestellt wurden. 

Die Trossmannschaft schlief theil weise unter freiem Himmel ; 
in grösseren permanenten Posten machten sich die FoUowers, 
gleich den abessinischen Eingebornen, Baraken aus Buschwerk 
und Stroh, wo sie kastenmässig vertheilt zusammenlebten. 

Die Officiere im Lager bildeten eigene Clubs, je nach dem 
Stabe, dem sie zugetheilt waren. Sie hatten ihre Messe und ver- 
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einten sich zu je 8 — 12, wodurch manchen kleinen XJebelständen 
abgeholfen und namentlich eine bessere Kost bezweckt wurde, da 
man einem mit der Kochkunst besser bewandten Hindu die Küche 
übergeben konnte, die gewöhnlich aus einem nebenanliegenden 
mit Buschwerk eingefriedeten Plätzchen bestand. Unmittelbar 
in der Nähe befand sich übrigens noch ein anderes Plätzchen, 
das besser unbenannt bleibt. So war denn glücklicherweise 
auch das Zelt der in ZouUa stabil verbleibenden Officiere 
von angenehm duftenden Localitäten, wie Stall, Küche, lieux 
d'aisance *) etc. umrungen, welche im Verhältniss zur Capacität 
des Eigenthümers bei einer Temperatur von oft 116 Graden F. 
auch ihren gehörigen Parfüm verbreiteten. 

Ein Fremder, der mit Engländern zu thun hat oder gar 
in deren Dienst tritt, hat im Anfang sein Kreuz und seine 
schwere Noth das Eis des englischen Hochmuthes zu durchbrechen ; 
der diesen Albion's Söhnen angeborene Eigendünkel macht es, 
dass sie jeden, vielleicht ohne dass sie es selbst gewahr werden, 
über die Achsel ansehen, der nicht ein „Englishman" ist. Glück- 
licherweise war mir durch einen längeren Verkehr mit Jack 
und John Bull das Englische geläufig und dadurch mein Fort- 
kommen unter diesen Leuten wesentlich erleichtert. Dazu diente 
ich ja im Indischen Corps und konnte meine socielle Stellung 
eine sehr angenehme genannt werden. 

Man sah es den Officieren indischer Truppen nämlich gleich 
an, dass sie mehr Boutine in ihrem neuen Wirkungskreise, mehr 



*) Da die Officiere sich nicht in die gemeinsamen, nur an be- 
stimmten Orten errichteten Latrinen begaben. 

3* 
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Weltschule und Kenntniss in jeder Beziehung entwickelten und 
die scharfen Kanten ihrer Schattenseiten durch einen längeren 
Aufenthalt im Auslande bedeutend abgestumpft hatten ; sie waren 
daher meistens geschliffene Gentlemen, was man nicht immer 
von dem „royal-oflBcer" sagen konnte, der direct von Old-Eng- 
land kam und dem der Curry Indiens noch nicht seinen Schlund 
gekitzelt hatte. 

« 

Unser Spitaldirector Dr; Nicolson, ein jovialer intelligenter 
Schotte, liess, gleich dem Best unseres Stabes, nichts von einer 
Superiorität merken. Ein jeder war den andern Kamerad, ein 
jeder hatte nur eines vor Augen : „to make money and send to 
hell every thing eise" ; auch er war froh, wie die Meisten, konnte 
er nur in Kühe leben und ungeschoren bleiben. 

Die Officiere hatten ihre Messe. Genug, wir wurden zwei- 
mal im Tage gefüttert und es sei zur Ehre Nicolson's, des Fraeses 
unserer Messe, gesagt, auch ziemlich gut. Freilich kamen wir 
nicht selten zu Tische, wo wir die Speisen mit einer zollhohen 
Staubschichte bedeckt fanden, den der zur Mittagsstunde heftig 
gewordene Wind regelmässig zu förmlichen Sandwolken empor- 
hob und ihn durch die Spalten unserer Zelte schonungslos 
hineinblies, wo wir dann, wollten wir nicht verhungern, einen 
Theil der Gerichte wegwerfen mussten. Unsere Hauptnahrung 
bildete Eeis mit Curry (indischem Gewürze). Dem Gourmand 
gebe ich folgenden Speiszettel : 

. Jeder Europäer — ob Oflficier oder gemeiner Soldat, blieb 
sich gleich — bekam täglich : 

l 1 Pfand Brod oder Mehl, 
** 1 l'A „ Fleisch, 
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h) % Unzen Thee, 

c) 2V, „ Zucker, 

(0 4 „ EeäSf 

e) 1% „ Salz, 

oft Kartoffeln oder Vegetabilien mit Zwiebel in comprimirtem Zustande, 
als: „compressed vegetables''. 

. Ein Indier pr. Kopf: 

a) 1 Pfund Reis, 

b) 8 Unzen Mehl, 

c) 4 „ indisches Mehl oder Eom, 

d) 1 „ Thee, 

e) Va „ Salz, 
/) 4 „ Fette. 

Statt Fleisch gab man einigen Kasten Geld, was die Indier stets vor- 
zogen. 

üeber die Oüte der Speisen lassen wir die Götter sprechen ! 
Oh dispepsia! 

Solange ich in Zoulla blieb , war es mir durch den Bazar 
möglich, das Brakisch -Wasser wenigstens mit saurem Ciaret 
oder mit Brandy zu mengen. Ein Deutscher aus Alexandrien 
verkaufte sogar eine Sorte Bheinwein , der die sanften Ufer des 
Sheines nie gesehen, so dass die Existenz gegen fabelhafte Preise, 
die später durch Concurrenz heruntergeschraubt wurden, ziemlich 
erträglich gemacht wurde. Denn wer konnte pures Wasser trinken» 
wollte er nicht einige diabolische Uebel auf sich beschwören ? 

Man mag sagen, was man will, das von den' Dampfern in 
Mulkutto condensirte Wasser war eben nicht das angenehmste 
und weit entfernt^ ein gesundes genannt zu werden. Ich war 
auf meinen Seereisen oft in der Lage, condensirtes Meerwasser zu 
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trinken, z. B. in einem der französischen Dampfer, die zwischen 
Japan und China fahren, und habe es immer erträglich, ja sogar 
lieblich gefunden. Mag sein, dass zu Anfang November, December 
dieses Wasser in Mulkutto besser war; in späteren Monaten je- 
doch wurde es fast un trinkbar und der Gesundheit absolut schäd- 
lich. Wenn fünf Dampfer, welche Condensations- Apparate am 
Bord hatten, fast ununterbrochen während der ganzen Expe- 
ditionszeit condensirten, war es dann zu staunen, dass bei solch 
forcirter Arbeit auch die Apparate endlich leiden mussten? 

In der ganzen sandigen Umgebung ZouUa's war kein 
Tropfen Wasser aufzutreiben, ausser dem deliciösen Wasser, 
welches die Küstenbewohner — die Shohos — dadurch sich ver- 
schaffen, dass sie in der Nähe des Ufers tiefe Gruben in den 
Grund bohren, worin zur Kegenszeit das Kegenwasser gemischt 
mit dem Seewasser, welches durch die sandigen Strata durch- 
sickert, sich sammelt. Dazu kamen die versengenden Sonnen- 
strahlen, welche dies Wasser in eine dem Siedpunkte nicht gar 
fern gelegene Temperatur versetzten. Menschen und Thiere waren 
daher ausschliesslich auf dieses sogenannte präparirte und 
condensirte Meerwasser angewiesen und betrug, dessen Total- 
menge während des Aufenthaltes der Engländer in Mulkutto 
7,286.926 Gallonen (ä 3 ßupies per 100 Gallonen). Es war 
höchst interessant, dieses Manöver zu betrachten und den Thieren 
zuzusehen, wie sie vom Durste geplagt das Wasser von weitem 
witterten und oft Beissaus nahmen, um in den dazu bestimmten 
Behältern längs dem Ufer ihre Qual zu löschen. 

Nächst den Dampfer-Condensatoren, von wo das Wasser mit- 
telst Barken gelandet wurde, waren zwei Land-Condensatoren auf 
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einer kleinen, ganz nahe dem Ufer gelegenen Insel placirt. Sie 
standen mit Tränken in Verbindung, zu denen nicht nur Thiere, 
sondern massenhaft auch Eingeborene hinrannten, um ihren 
Durst zu stillen. Man kann sich leicht die Anzahl von Menschen 
und Thieren denken, die täglich mit Wasser versorgt werden 
mussten, aber nicht so leicht wird sich Jeder einen Begriff machen 
können, mit welcher Gier und Angst die Durstigen hinliefen. 

Der Durst ist ein böser Geselle. Um Missbrauch zu ver- 
meiden, waren jedoch Aufseher da, und liess man auch während 
der heissen Tagesstunden kein Wasser zu den Tränken. Na- 
türliches, gutes, prächtiges Trinkwasser bekam man erst hoch 
oben in den Plateaux. Wie in Indien, so folgten den Truppen 
auch hier Lastochsen mit mächtigen Wasserbälgen belastet, von 
Bheestes geführt; auf dem Marsche bekam man den Mus sah, 
einen kleinen ledernen Wasserbehälter, der das Wasser ziemlich 
kühl erhielt und der gewöhnlich unter dem Bauche des Pferdes 
getragen wurde. 

Im Allgemeinen beschränkte sigh die Difficultät : Menschen 
und Thiere mit Wasser zu versehen, nur auf die Gestade und die 
Engpässe. Auf dem Hochlande war man schon besser daran. Die 
grösste Freude war aber auch für Jeden, der die Plateaux zum 
ersten Male bestieg, nach langer Entbehrung sich wieder mit der 
hellen Krystallflüssigkeit zu laben. 



Die Euinen von Adulis. 

Ein Besuch nach den Buinen — den Grabmälern 

der Shohos. 

Auf solche Weise verstrichen einige Wochen wenn nicht 
in angenehmem, doch in ziemlich interessantem Dienste, wenn 
man die fremdartigen Eindrücke in Betracht zieht. Jedoch wurde 
auch dies von der inmier mehr und mehr unerträglich werdenden 
Hitze verleidet und das Ausgehen nur zu Pferde möglich ; Geist 
und Körper mussten gar bald abgespannt werden. 

Unterdessen hatte sich zwischen Mr. Nicolson, mir und 
einem indischen Arzte ein freundschaftliches Einvernehmen ge- 
bildet, welches mir allenthalben gut zu statten kam und manche 
sauere Stunde erleichterte. In freien Abendstunden wurde oft 
ausgeritten und die Zeit auf mancherlei Art vertrieben. Eines 
Tages wurde beschlossen, nachdem wir schon früher einmal Aus- 
flüge dahin gemacht hatten, nach Adulis zu reiten, und um 
zwei Fliegen mit einem Schlage zu treffen, auch einige Aus- 
grabungen vorzunehmen; sei es auch nur um die Neugierde 
zu befriedigen und die Gall'sche Lehre an Ort und Stelle 
durch die Prüfung einiger äthiopischer Hirnkasten in Au- 
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Wendung zn bringen. Der Weg dahin ist freilieh nichts weni- 
ger als romantisch; denn sonnenversengte Haiden, verlassene 
Sandfelder, die jedoch nicht ohne geschichtliches Interesse 
sind, gähnen dem Wanderer entgegen. 

Adulis war eine alte griechische Stadt und gleichsam 
das Thor der abessiniachen Lande, durch welches ein leb- 
hafter Verkehr mit der Auaaenwelt, mit den CultnrYölkern 
— Griechen, Egyptiern — rege gehalten wurde. Lebhaft mag es 
damals zugegangen sein. Aber nun ist Alles verschwunden! 
Ein sandiger, mit dürrem Gestrüppe bewachsener, hie und da 
3—6 Klafter tiefer Erdschutt bedeckt die Ufer mitsarnmt 
der Stadt, welche wohl einmal die Zierde ihrer Bewohner ge- 
wesen sein mochte, jetzt aber in Ruinen verfallen unter der 
Erde vergraben liegt. Die jetzigen Küstenbewohner haben je- 
doch gerade diese traurige Stätte als einen passenden Platz 
für ihre Grabmäler gewählt. 

Die Dicke dieses alluvialen Erdschnttes ist füi- dessen 
Alter denn doch eine beträchtliche — wahrscheinlich bewii^kt 
dies die Nähe kolossaler Gebirgsatöcke, von deren i 
Wänden der Humus von den stürmischen ( 
genszeit massenhaft herabgeschwemmt wird. Langsamer legt 
sich der Schlammabsafcz des Nils, der nach den genauen 
Beobachtungen seit Herodot'a Zeiten in einem Jahrhundert 
nur 5 Zoll wachsen soll. 

Geschichtlich ist diese Gegend insoferu von Interesse, 
als Ptolemäus Euergetes, nachdem er den grössten Theil 
Äbessinieus glücklich unterjochte, eben diesen Platz bei seiner 
Bückkehr auserkoren, um seinen griechischen Göttern die letzte 



42 ^^^ Alluvium am abessinischen Gestade. 

Ehre zu erweisen und sie mit Opfern zu verherrlichen. Da- 
mals war Adulis unmittelbar vom Meere bespült, die Fahr- 
zeuge ankerten knapp vor der Stadt — so viel scheint ziem- 
lich gewiss zu sein — mit dem Verlauf der Zeiten jedoch 
ist es auch hier anders geworden. 

Viel alluviales Land, von salzigen Buschwerken bedeckt, 
liegt nun wie ein lebender unheimlicher Zeuge vergangener 
Naturerscheinungen zwischen dem einst so blühenden Hafen- 
platz und dem Meere. Die Entfernung vom Gestade wuchs 
und wächst constant. 

Schon unter dem Herrscher Caleb (520 n. Ch.) lag 
Adulis zwei Meilen landeinwärts und jetzt hat man vier 
Meilen des Weges bis zu den Ruinen hin zu wandern. Woher 
die Erde kam, wie dies alluviale Land entstand, dürfte wohl, 
wie erwähnt, nicht schwer zu erklären sein. 

Zweifelsohne liegt eine Entholzung der Nachbargebirge 
als nächste Ursache zu Grunde, wodurch die Wassermassen 
zur Regenzeit einen leichteren Spielraum hatten, die Erde von 
den abschüssigen Gebirgen abzuschwemmen und sie als Allu- 
vium an der Küste anzuhäufen. Mit der Entholzung stellte 
sich als natürliche Folgerung auch ein allgemeiner Wasser- 
mangel ein. Daher kommt es, dass Flüsse, wie der Ha das, 
N e b h a g u d d i , die knapp an dieser vergrabenen Stadt 
früher zu jeder Jahreszeit dem Meere sanft rauschend zu- 
liefen, nun verschwunden sind, und deren Wasser nur zur 
tropischen Regenzeit um so wüthender und tobender das Land 
verheerend durchkreuzen, 



Die WfiHtldguiig der abeBSiniathen (jebirgnstöcke. 



43 



Mit dem WaBaermangel und mit der Eotfernung des 
Ortes vOBi Ufer hatten sich wahrscheinlich die Einwohner 
anderwärts geflüchtet und Adulis verlassen. Sollen wir es den 
Shohoa, den Küstenbewohnern, verargen, wenn sie bei ihrem 
grossen Holzmangel und bei ihrer Einfalt: die ersten Lebens- 
bedürfnisse zn decken, links und rechts die Waldungen auf den 
Gebirgen lichteten ? Wir finden diese Wüstlegung auch in den 
civiliairtesten aüdeuropäischen Staaten, mit dem Unterschiede, 
dass hier Männer vom Fache fort und fort taube Völker und 
Regierungen über die Folgen dieser Entwaldungen aufmerksam 
zu machen sich bestreben, die Regierungen aber sich auf die faule 
Haut legen, wenn es sich um das Gemeinwohl handelt und die 
Völker sich in grenzenlose Apathie lullen, weun es sich um 
etwas anderes handelt, als was über ihren täglichen Bedarf 
hinausragt. 

Aber nun wieder zurück auf unseren Ausgangspunkt. Wir 
hatten also diese vier Meilen lange Strecke zu reiten und Hessen 
das eigentliche Zoulla*) — ein mohamedaniaches Dorf — zu 
unserer Linken. 



*) Vor nnd wälirend des ganzen Feldzuges wurde der Ort an der 
KüBte, wo das englische Heer campirte, ZuUa (auch Zoola oder Zoulla) 
genannt. Ich behalte dieM Benoanuug deshalb bei — obwohl nach 
Munzingrä, Marlthain und Anderen „Mnlkutto" der richtige Name sein 
soll, — weil uns allen, welche die Ebrpedition mitmachten, diese Beaeich- 
mrag geJänfiger blieb und sie selbet officielle Blätter derzeit «uMchlieaa- 
lich gebrauchten. Etwas Östlicher vom Camp liegt jedoch ein amiseliges 
Shohosdorf, welches wirklich Zulla heisst und sich von da aus wahr- 
scheinlich der Name auch auf das Lager erstreckt hatte. 
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unser Zog, der aus unserem Triumvirat und aus einigen 
mit Schaufeln, Hacken und Decken beladenen Eameelen, so wie 
einem halben Dutzend Hindu-Eulis bestand , die mit Gewehren, 
Laternen und einem Paar Ale-Flaschen — als Extra-Beleuchtungs- 
Material — versehen zu Fuss einherschritten , machte sich eines 
schönen Nachmittags auf den Weg. Stillschweigend zogen wir 
längs dem ausgetrockneten Bette der sandigen Hadas hin. Jeder 
in seinen Ideen versunken. Alle mochten wir wohl darüber Be- 
trachtungen angestellt haben, wie doch die Zeit so rasch dahin- 
eilt, Jahrhunderte wie Tage verschwinden; wie Alles hiemieden 
so vergänglich ist^ und Monumente, welche für ewige Dauer be- 
stimmt zu sein schienen^ ebenso wie der schwache Wurm zu 
Staub und Sand verwandelt werden: denn wo lag jetzt die Stadt, 
welche die rauschenden Wasser der Hadas bespülten und in 
welche der Grieche mit seinen triumphirenden Horden si^reich 
einzog ? Tief unten in der Erde vergraben ! — So ist der Gang 
der Dinge ... Es wird mit unseren modernsten Städten , mit 
unseren riesenhaftesten Bauten dasselbe Ende haben und viel 
früher noch mit uns und mit Manchem , der hochnäsig daher- 
trabt, weil Fortuna, weil rosige Jugend ihm zulächelt. Aber auch 
ihn wird die ^pallida mors^ nicht verschonen und mit ihrem 
Leichenmantel bald bedecken ! 

Von weitem sahen wir nun zwischen hohen Buschwerken 
weisse Funkte glänzen. Es waren die Gräber der Shohos, welche 
diesen Platz der Verwüstung dazu benützten, ihren Angehörigen 
eine ruhige Stätte zu bereiten. 

Da bekanntlich in den Tropen kurz nach Sonnenuntergang 
fast totale Fiusterniss eintritt, so hatten wir uns beeilt, vor Ver- 
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Bchwinden des Apollos-Earren am Horizonte an Ort und Stelle 
anzukommen; hätten es aber diesmal nicht nöthig gehabt, denn 
herrlich ging bald darauf der silberne Mond auf und beleuchtete 
die uns umgebende wilde Sceuerie. 

Wir waren angekommen. Zwischen einem dichten ausge- 
dörrten Gebüsch breiteten wir unsere Decken aus und machten 
es uns 30 bequem wie möglicli. Um uns, in fast aymmetrisclier 
Ordnung lagen die bleichen mohamedaniachen Ruhestätten der 
Küsten be wohner, wenige Fuss von einander entfernt. Die meisten 
waren einige Fnss hoch und breit, 5—7 Fuss lang, meist aus 
weissem Schotter und Steinen, die von der benachbarten Halb- 
insel Bm-i herübergeachleppt wurden, aufgehäuft und mit breiten 
Tafeln an den Enden versehen. 

Hie und da sahen wir, dass schon mancher vor uns 
mit Ausgraben sich beschäftigt hatte; auch später, vor Ende 
des Feldzuges, hat man dem englischen Capitän Goodfellow 
solche Escavationen aufgetragen, der eine hinlängliche Zahl 
Sapeurs fieissig arbeiten Hess und auch glücklich auf Kuinen 
einer Kapelle kam, die ihrerseits, selbst in alluvialer Erde einge- 
bettet, auf älteren Säulenstücken ruhten. Hier hatte ich wieder Ge- 
legenheit, den speculativen Geist des Engländers zu erkennen, 
denn kaum erscholl der erste dumpfe Schlag mit der Hacke des 
Hindoos auf des Shoho's Grab, so rief N. : 

„Freunde! Lasst uns vorerst ausmachen, wie der Leichen- 
fund vertheilt werden soll." 

„In drei Theile." 

„Gut! wenn jeder Theil für einen jeden gleiches Interesse 
bieten würde, und sich der Gegenstand überhaupt theilen liesae." 
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„Wir werden darüber schon einig!" 

„Nehmen wir an," fuhr er hartnäckig fort, „wir fänden 
nichts als ein Skelet, gesetzt, es sei ein Ganzes — was dann?** 

„Dann werden wir — wie die drei Musketiere über Milady's 
Schicksal entscheiden. Das hat nichts zur Sache, N., wir werden 
den Schädel, und mag er ein noch so grosses phrenologisches 
Interesse bieten, deshalb nicht spalten." 

„Well! In meiner Jugendzeit hatte ich einen Freund, 
einen Italiener, der das Sprichwort fortwährend im Munde trug: 
„„Patti chiari amicizia longa"", dessen Befolgung ihm, wie er be- 
hauptete, viele Unannehmlichkeit erspart hatte; ich habe ge- 
funden, dass seine Maxime so übel nicht ist, und wollte sie eben 
in unserem Falle in Anwendung bringen." 

Dr. N. hatte gut reden , Keiner wollte sich in seine Ex- 
centricitäten einfinden, und so wurde man endlich, um Alle 
zu befriedigen, darüber einig, auch andere Monumente aufzu- 
stöbern. 

Es mochte 11 Uhr gewesen sein, als der Donner des Königs 
der Wüste die Ohren unserer Hindu-Kulis eben nicht auf die 
angenehmste Weise kitzelte ; einigen sogar fiel Spaten und Hacke 
aus den Händen, während unsere Thiere wie Espenlaub zitterten 
— nur das hingekauerte Kameel fand es kaum der Mühe werth, 
seine müden Glieder zu regen, ihm schien es egal, dem Löwen 
in den Rachen zu fallen oder, wie viele seiner Vorgänger, den 
Durstqualen zu erliegen. Wer den Löwen im Käfig brüllen gehört, 
der mag sich wohl keinen rechten Begriff machen, wie ganz 
anders, wie harmonischer und anständiger sich dies in der lieben 
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freien Natur ausnimmt. Die Bestie mochte vielleicht kaum 
500 Schritte entfernt gewesen sein, und da auch wir, ehrlich ge- 
sagt, keine Gerards — und eher auf Schnepfen und Guinea- 
Fowls als auf Löwenjagden vorbereitet waren, lief uns ein ge- 
wisser kalter Schauer vom Hinterhaupte zum Steissbein her- 
unter. Man muss sich eben an dieses, wie überhaupt an Alles 
erst gewöhnen ; alles geht ja stufenweise in unserem Leben vor 
sich. Der Matrose, in Seestürmen ergraut, hat gewiss den ersten 
Orkan mit Entsetzen betrachtet und den bangen Blick von dem 
wogenden Gewölk und von den herumtobenden Wassermassen 
abgewendet; nicht besser erging es dem Kämpfenden im Schlacht- 
felde, dem muthigen Jäger in der Wüste, welche nun mit Lor- 
beeren gekrönt auf ihre Vergangenheit blicken! 

„Goddam!" sagte mein Nachbar S., „wenn wir jetzt statt 
Shohosschädel wegzutragen, echt britische hier lassen sollten; 
wäre das eine garstige Verwechslung — Pest! ich höre diese 
Nachtstörer ungern." 

„Ja, da würden vielleicht unsere Ueberreste dieses sonder- 
baren Schmauses einst mumificirt und nach Vorlauf einiger Jahr- 
tausende mehrere Klafter tief unter dicker alluvialer Boden- 
schichte von irgend einem wissbegierigen Naturforscher oder 
herumschnofelnden Antiquariensammler aufgefunden werden." 

„Und etwa als Curiosa aufgehoben?" 

„Freilich, das wäre nicht so unangenehm, am Ende für 
griechische Märtyrer der ptolemäischen Zeiten in irgend einer 
staubigen Museumswand von der Nachwelt begafft zu werden." 

„Ich möchte nur meinen Freund R. hier sehen, der stets 
behaupten wollte, die Löwen seien seit dem Eindringen unseres 
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Heeres sammt und sonders von den Ebenen in die Gebirge hin- 
auf weit aus dem Bereiche des englischen Lagers verscheucht 
worden. Jedenfalls muss unser Nachbar ein hübscher Kerl sein." 

„Hier ein Schluck, Doc . . ., lasst uns starken, die Burschen 
fortarbeiten und den Wüstenkönig brüllen. Das trockene Busch- 
werk wird uns wohl nicht erlauben Feuer anzuzünden, sonst 
würde alsbald das benachbarte abgedörrte Holz ebenfalls in hellen 
Flammen auflodern und wir mitverbrennen. Hoffentlich wird 
diese Bestie die für sie wohl unbekannte weisse Haut verschonen." 

Die Arbeit ging nun ungestört von Statten. 

Die Graber waren von ihrem hohen Steindeckel bereits be- 
freit, man kam nun auf das Niveau des Alluvialbodens — jetzt 
ging die Arbeit rascher vor sich und man kam nach einer Boden- 
tiefe von beiläufig sechs Fuss auf einige quer gelegte breite Stein- 
platten, die einen unheimlichen hohlen Ton beim Schlagen mit 
der Hacke wiedergaben. Ein unvorsichtiger Kuli hatte, da eine 
dieser Platten plötzlich nachgab, das Unglück, in die Höhle bis 
zu den Achseln hinunter zu sinken, und wenig hätte gefehlt, so 
wäre er hinab in das Bereich der Todten, denn eine seitliche 
Bodenfurche führte hinunter in die Tiefe. Diesmal kam er mit 
dem blossen Schrecken davon, da ihm sein Geehrte noch recht- 
zeitig zu Hilfe kam. Nach Hinwegnahme der Sandmasse und des 
Schuttes konnte man auch leichter das breite, tief unten gelegte 
Grabpflaster beseitigen, so dass wir jetzt erst eine Aushöhlung 
gewahr wurden, die durch eine Laterne, welche wir an einem 
Strick befestigt hinabliessen, ganz gut besichtigt werden konnte. 
In derselben be&nden sich zwar keine herumliegenden erbleichten 
Gebeine, wohl aber ein mumificirter Körper. Es genügte selbst 
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die schwache Beleuchtung, um in dem dunklen Grunde eine zum 
formlichen Skelet abgemagerte braune Masse zu erblicken und 
auszunehmen, wie die Weichtheile derselben, zu hornigen, trans- 
parenten Platten eingeschrumpft, gleich einem starren Todes- 
schleier den Erblassten umgaben. Secirt wurde nicht, weder nach 
anatomischen, noch culinarischen Gesetzen, denn ein Parias 
trennte, da er sonst die Mumie nicht anders herauszubringen ver- 
mochte, den buschigen Kopf mit einem Spatenhieb vom Rumpfe 
und hexte ersteren mit besonderer Geschicklichkeit aus den ver- 
moderten unteren Räumen vor unseren Füssen empor. Wirklich 
ekelhaft schien der Anblick eines gewaltigen weisslichen Scor- 
pions — bei 10" lang und ebenso ungewöhnlich dick — als er 
aus der grossen OeflFnung des dahin kollernden Schädels wankend 
und taumelnd ob dieser unerwarteten Störung der ewigen Ruhe 
herauskroch und vor uns am Boden regungslos liegen blieb. 
Wahrscheinlich hatte er sich auf Kosten menschlicher Ueberreste 
satt gemästet, denn wie unter den Menschen selbst, so ist es 
überall in der lieben Natur. Eines lebt auf Kosten des Andern, 
und — „Kräfte gehen nie verloren; alle Zerstörung ist nur 
scheinbar" — sagt Herder. 

„Ich möchte so ein paar Migrain- oder Betschwestern aus 
irgend einem europäischen Krähwinkel hierher zaubern können," 
bemerkte der indische Arzt. 

„Um die Wüstenkatze auf sie zu hetzen?" 

„Nein, sondern um bei der musikalischen und harmo- 
nischen Begleitung dieser Bestie einen nächtlichen Reigentanz 
durch unsere Parias-Hindu um diese leeren Gräber zum Besten 
zu geben." 
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.Freund, lassen wir das, wo sollten wir denn die BeleiNings- 
mittel hemdimen?-^ 

^edenfidls ist unsere Arbeit an diesem Monument beendet"*, 
rirf S. dazwischen. „Sehet ! ein Monstnmi-Sa^pion in einer Mu- 
mien-ffimsehale, sonderbare Gesellsdiaft, nicht wahr ? üebrigens 
im Leben jedodi oft andi nidit besser.** 

^Oh^, sagte S., „lasst uns im nächsten Garten des Herrn 
sehen, was da die andern Hindns geleistet haben.* 

In der zweiten Höhle war jedoch sonderbarer Weise kein 
Grund zu finden: ein tiefer schwarzer Schlund gähnte uns finster 
entg^en. Wahrscheinlich war an dieser Stelle der alluviale 
Bodea eingesunken und mit ihm die Leiche. Anderwärts an zwei 
Orten fand sich auch nichts, an dem letzteren endlich nur ein 
Bumpf ohne Kopf. War dieser Mensch, gleich fielen andern, 
kopflos begraben worden? 

Um unsere Beute wurde kein Würfel geworfen, und Scor- 
pion und Schädel dem N., da er die ganze Partie Yorgeschlagen 
und die kleinen Auslagen derselben auf sich genommen hatte, 
zur fireien Verfugung überlassen. Wir streckten uns nun zur Buhe 
auf die Erde nieder und der Wüstenkönig war fireundlich genug, 
uns mit seiner lieben Bassstimme zu verschonen ; wahrscheinlidi 
war ihm schon ein ihm genügender Braten in die Elauen ge- 
kommen. Arbeit, Oel und Ale waren zu Ende, und mit ihnen der 
Stoff zu diesem CapiteL 



In's Lager zurückgekehrt, üand ich Neuigkeiten. Erstens 
war mir mein Madras -Bursche durchgebrannt und zwar mit 
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meinem kleinen Cassabetrag. Glücklicherweise für ihn und für 
mich waren es keine 30- oder 100.000 Gulden — sondern wenige 
von der Monatsgage zurückgebliebene Rupien. Man hatte keine 
besondere Mühe den armen Kerl aufzufinden; er konnte sich 
nicht far Indien einschiffen, auch sich nicht unter Theodor's 
Schaaren naturalisiren lassen. Ich sage armer Kerl, weil ich 
gezwungen war, seine Abwesenheit dienstgemäss zu berichten, 
und er unter den Leuten seiner Kaste leicht herausgefunden, 
an den Sündenpfahl gebunden und tüchtig durchgebläut wurde. 
— Die zweite Neuigkeit war die, dass durch irgend einen 
Zufall unsere Abwesenheit von ZouUa während der Nacht so 
wie, merkwürdiger Weise, auch unsere Beschäftigung bekannt 
wurde und sich dabei unser liebenswürdiger N. einen kleinen 
Verweis unter vier Augen gefallen lassen musste — also nicht 
nur dass er Alles besorgte, musste er auch ganz allein dafür 
das Bad ausgiessen! 

Wir vergassen jedoch alle diese kleinen Unannehmlich- 
keiten bei einer prachtvollen und in jener Region wohl noch 
nie dagewesenen Begatta. 

Boote aller Grössen, von dem pfeilschnell dahin schiessenden, 
auf den Schultern zweier Männer leicht transportablen englischen 
Schwimmboot bis zu dem flinksten Schooner, der sich in der 
Bay befand — durchkreuzten die ßhede. 

Es fehlte auch nicht an Damen. Da viele englische Of- 

ficiere ihre Frauen mitgenommen hatten, aber sie nicht in's 

Lager mitnehmen konnten, so brachten Letztere ihre Zeit am Bord 

der Schiffe zu, wo es Mancher, die für das Militärische besonders 

eingenommen war (deren in unserer Amazonenzeit gewiss 

4* 
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kein Mangel ist), gar nicht so schlecht erging und sie fort- 
während genügenden StoflF für ihre strategischen Speculationen 
und spitzfindigen Ideen, so nahe dem Kriegsschauplatze, finden 
musste. Wie anders das Leben im Lager ! 

Wären nur die Temperaturverhältnisse anders gewesen 
als fortwährend an dem Thermometer 33 oder gar 39 ß. 
Grade herunterzulesen, man hätte wirklich das Ganze als 
eine angenehme romantische Unternehmung gehalten, zu 
der nichts gefehlt haben würde, als die ritterlichen Bitter 
des Mittelalters. 

„Die Geduld ist die Tugend des Esels", sagt Byron. 
Die mit Sand gewürzten und gepfefferten Speisen, die 
kühlende Zephirsluft, welche ein Dampfbad zu ersetzen im 
Stande gewesen wäre, das präparirte aus dem Meere conden- 
sirte, und das frische Quellwaasser zu ersetzende Trinkwasser, 
welches jeden Salzes zum Kochen entbehrte, und noch tausend 
andere Annehmlichkeiten, welche die Existenz an dem Gestade 
versüssten, machten es auch, dass man, um im Camp nicht zu 
verzweifeln, eine Eselsgeduld, sowie auch starke Nerven haben 
musste, um nicht zu verkümmern. Da kam der Erlösungstag 
— für Manchem und endlich sollte auch ich nach der Front. 
Eben zu dieser Zeit wurde ich mit einem Manne bekannt, 
dem meine Lachmuskeln manche heitere Stunde zu ver- 
danken haben. 

Er kam aus Indien und bekleidete eine und dieselbe 
Charge wie meine Wenigkeit und beide hatten wir nun auch 
einen gleichzeitigen Befehl zum Abmarsch erhalten. Nur schien 
meine neue Bekanntschaft darauf nicht vorbereitet gewesen zu 
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sein, denn er hatte einige Tage vorher, um das Gleichgewicht 
mit seinen durchschwitzten animalischen Flüssigkeiten wieder 
herzustellen, ein immenses Fass „Draft-Ale" von einem eben 
angekommenen Capitän gekauft, und sich eine klaftertiefe 
Grube in den Boden seines Zeltes graben lassen, um darin 
sein theueres Gut zu verbergen und einige Studien über Hy- 
drostatik vorzunehmen. 

Da aber wir, seine Nachbarn, das Hineinrollen des Fasses, 
in welchem er wie Diogenes seine Betrachtungen zu machen 
gedachte, mit angesehen hatten, so fanden sich der Comödonen 
oder besser gesagt der Mittrinker genug, die ihm behilflich zur 
Seite standen. 

Zudem stand sein Abreisen bevor, und wir versammelten 
uns daher täglich nach Beendigung unserer Morgenvisiten und 
Breakfeast zu weniger ernsten Consultationen und Gesprächen 
in seinem Zelte. Hatte er hier schon wenig Glück, so war 
ihm einige Tage später beim Aufpacken seiner Bagage auf den 
Bücken seines Maulesels Fortuna noch weniger hold. 

Unter den Lesern wird vielleicht mancher sein, den 
sicherlich die Art und Weise, wie die Lastthiere mit allen 
möglichen Geräthschaften, Proviant, Munition, mit Armstrong- 
Kanonen, mit Mörsern und Raketen etc. beladen wurden, mehr in- 
interessiren dürfte, als die hydrostatischen Studien meines 
Freundes. 

Auch far diese sollen vorübergehend wenige Worte ge- 
sagt sein. 

In Abessinien kennt man keine Landstrassen, keine Fahr- 
wege, - elende, höchst beschwerliche Pfade, welche hinauf auf 
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steile Höhen oder hinunter in tiefe Thäler, schauerliche Schluch- 
ten fuhren, oder fortwährend zwischen Bergrissen dahinziehen, 
so dass, der Boden- Verhältnisse wegen, sogar eine Anlegung 
von Wegen nicht wohl möglich wäre, zwingen die Bewohner, sich 
ausschliesslich der Lastthiere als Transportmittel zu bedienen. 

Die Engländer haben zwar eine unbedeutend kleine Strecke 
theilweise fahrbar gemacht, deren Spuren jedoch bei der Re- 
genzeit schon durch die ersten reissenden Gewässer vernichtet 
wurden. — Sie hatten aber über 36.000 Lastthiere zur Verfügung, 
Pferde, Packochsen, Eseln, Mauleseln, Kameele und Elephanten, 
welche alle nicht müssig blieben und das Ihrige geleistet haben. 

Auf Märschen kam im Allgemeinen „ein" Maulesel auf 
je zwei Individuen, — 150 Pfd. war das vorgeschriebene fest- 
gesetzte Gewicht, 75 Pfd. also per Kopf ; eben nicht viel, wenn 
man berechnet, dass Officiere wie Mannschaft: Bekleidung, 
Kochgeschirre und wenigstens eine Decke (als einziges Bettzeug) 
auf dem Marsche mithaben mussten. 

Für jene, welche direct aus Europa kamen und nie Maul- 
esel far grosse Beisetouren haben bepacken sehen, mochte die 
Art und Weise, wie diese Thiere mit allen möglichen Dingen und 
Plunder belastet wurden, vielleicht einen befriedigenden Eindruck 
gewährt haben; anders erging es demjenigen, der entweder in 
Spanisch -Amerika oder anderwärts Beisen unternommen und 
Augenzeuge war, mit welcher erstaunenswerthen Geschicklichkeit 
die Arrieros (Mauleseltreiber) ihre Thiere mit den mannigfal- 
tigsten Dingen von verschiedenstem Gewicht und Volumen 
praktisch zu bepacken und die Thiere damit zu belasten ver- 
3teheu. X)ie Kunst liegt hauptsächlich im Sattel. 
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Die sogenannten 1 1 ag o - Bombay- Sättel und andere, 
welche in Britiach-Indien gang und gäbe sind, waren für die 
Märache in der abessinisehen Alpenwelt von wenig Nutzen und 
gaben zu vielen Scherereien Veranlassung, woher es kam, dass 
man häufig auf den Pässen und dem Hochlande, wenn man einem 
Transporte langsam nachritt, hie und da allenthalben Waaren, 
welche von dem Lastthiere heruntergefallen waren, zerstreut 
auf dem Wege fand. Erst gegen Ende des Feldzuges hatte man 
mannigfache Vorkehrungen und Verbesserungen getroffen, wie 
auch eine grössere Anzahl bereitwilligerer und geschickterer 
Mauleseltreiber dem Zuge beigegeben. 

Man hätte viel zn schreiben, wollte man „alle" Packsättel 
der Reihe nach beschreiben, wie sie da vom Land-Transport-Corps 
während des Feldzuges versucht und gebraucht wurden. Neben 
den indischen, egyptischen, peraischen und ungarischen SMteln 
könnte jeder zweite Officier vom abessinisehen Transport-Tross 
mit irgend einer neuen Vorrichtung am Sattel oder mit einer 
Verbesserung der alten jene Zahl durch neue vermehren, die er 
ersann und bin gewiss, dass ein, jeder Anforderung entsprechen- 
der Packsattel, wenn es seitdem nicht schon geschah, auch binnen 
Kurzem erfunden werden wird. 

Glöcklicherweise hatte mein indischer GelUhrte ebenso- 
wenig wie ich Zeit dazu, uns mit der Güte der verschiedenen 
Packaättel abzugeben und begnügten wir uns mit dem ersten 
, der uns in die Hände fiel. 

Mein CoUega nun, den wir der Kürze w^en Y. nennen 
wollen, hatte bei seiner Abfahrt von Bombay, da er schon 
einmal in Crimea die Unannehmlichkeiten eines Feldzuges 
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vom gastronomischen Standpunkte ans kennen gelernt hatte, 
diesmal seine Vorkehrungen besser getroffen und kam wohlver- 
sehen mit einigen Proviantkisten in Zoulla au. — Auch an Ge- 
wehren und Munition für Elephanten- und Hippopotamus-Jagden 
fehlte es bei ihm nicht, um längs dem Nile vielleicht derartige 
Jagd-Excursionen zu unternehmen. — Leider musste er auf die ab- 
scheulichste Weise getäuscht werden, als er hörte, dass wegen 
festgesetzten Gewichtes er nicht nur die Eisten zurücklassen 
musste, sondern, einem Tagsbefehle des Sir Bobert zufolgC; selbst 
das Gepäck auf das Allemothwendigste von nun an zu reduciren 
habe; er war daher gezwungen, fast Alles in Mulkutto zurückzu- 
lassen, jedoch nicht, ohne früher alles Mögliche versucht zu haben, 
wenigstens Einiges mitzuschleppen, um das Bittere einer forcir- 
ten Abstinenz zu vermindern. — In ängstlicher Eile warf er 
Chocolade, Milchconserven, Fleischextracte aller möglichen Che- 
miker und Fabriken mit Munitionen für Elephanten- und Hippo- 
potamus-Jagden zusammen.. 

Mit dem nicht zuüieden, pferchte er unentbehrliche Küchen- 
geräthe mit Waaterproofs, Bücher und Stiefel in Säcken auf 
beide Seiten des belasteten Maulesels, und brachte somit ein 
Gewicht zusammen, das ein Kameel erdrückt hätte. Mit dieser Last 
schien aber auch das Thier unzufrieden, das bald unter einigen 
tüchtigen Sätzen und Sprüngen sich air der Dinge glücklich ent- 
ledigte und davongalopirte. Alles flog nun in den Sand, nach allen 
Richtungen rollten Extracte, Pfannen, Büchsen umher, welche 
die Flanken des armen Maulesels einzudrücken gedroht hatten. 

Es war dieser Zufall ein höchst possirlicher, wenn nicht 
ärgerlicher, da wir bereits fest zu Pferde sassen, und wir nur auf 
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das Aufbrechen unserer Kulis und Thiere warteten. — Wahr- 
scheinlich hatte aber dieser Vorfall auch das Beitpferd des Y. zu 
derselben Pantomime ermuntert oder es wurde scheu, denn es 
erhob sich plötzlich auf die Hinterbeine, machte einige Dressur- 
touren zum Entsetzen seines Reiters durch (der auf solche für ihn 
wenigstens weniger komische Vorstellungen nicht vorbereitet 
war) , sprang noch ein paar Mal hin und her und schoss dann 
pfeilschnell sammt seinem Don-Quixote in das Lager zurück, in 
der Richtung des Zeltes von N., wo es plötzlich vor demselben 
stehen blieb und bald eingeholt wurde. Die Arbeit mit dem Ver- 
packen wurde also neuerdings, diesmal aber mit glücklicherem 
Resultate begonnen, und der erste Posten noch vor Einbruch der 
Finsterniss erreicht. Aber auch hier in der ersten Station ver- 
folgte ihn sein böser Stern, denn seine Thiere hatten sich Nachts 
von dem Pfahl neben unserem Zelte losgerissen und waren fort- 
galopirt nach dem Platze, wo alle Lastthiere von den verschie- 
denen Transporten, die in der Station ankamen, in gewisse Ein- 
friedungen eingeschlossen, beisammen waren. Dies gab den fol- 
genden Morgen zu einem Meere von Verwicklungen Veranlassung, 
da die Transport-Officiere in der Meinung, die Thiere gehören zum 
Transporte , seiner Reclamation nicht Gehör geben wollten. Die 
Sache zog sich derart in die Länge, dass er den Transport-Com- 
mandanten in ZouUa brieflich in Kenntniss zu setzen und die 
Antwort unter seinem brennenden Zelte und in seiner noch mehr 
brennenden Ungeduld zu erwarten gezwungen war. Ich musste 
also nach einem „Good by" allein die Engpässe mit dem Ver- 
sprechen hinaufziehen, wo möglich ihn in Senafi (dem Beginn des 
Hochlandes) zu erwarten. 
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Indem wir nun die Ufer der Bay für die Hochthäler, das 
verpestete Flachland für die luftigen Regionen der afrikanischen 
Schweiz, für das so gepriesene Tafelland, verlassen, so soll eine 
kurze Beschreibung des Landes, hauptsächlich der Strecke, welche 
die Engländer durchkreuzten, gegeben und das Wichtigste im 
Allgemeinen hervorgehoben werden. 

Beim ersten Anblick und bei der ersten flüchtigen Beob- 
achtung mag Abessinien viel Aehnlichkeit mit den Abhängen 
der Cordilleren Central -Amerika's darbieten, und man könnte 
sagen, hier wie dort wären alle Klimate der Welt vertreten. Nur 
vergisst man dabei, welche mächtige Abstufungen, welche riesige 
Terrassen die Cordilleren von ihren höchsten Vulkanspitzen bis 
zu dem Tieflande der mexikanischen «ind pacifischen See bilden 
und welchen Anbau diese humus-reichen Gefilde, welche Vege- 
tation diese allmäligen üebergänge hervorzubringen im Stande 
sind, während die Uebergänge der abessinischen Gebirgsketten, 
wie wir bald sehen werden, meist schroff, die Abstufungen zu 
rasch und daher die Abhänge kahl sind. 



Abessinien — die afrikanische Alpenwelt. 

Ein Blick auf die Karte lehrt uns, dass Abessinien, theils 
was seine natürlichen Grenzen und theils was die Mehrzahl der 
Grenzvölker anbelangt, — in ihrem religiösen Bekenntniss und 
Gesittung so verschieden — gleichsam als eine abgeschlossene 
Kegion zu betrachten sei. 

Im Osten grenzt es, nur von Sandfeldern getrennt, an 
das rothe Meer. Schroff stürzt das Land gegen das Gestade des 
rothen Meeres hinab, langsam gegen die ober-egyptischen Wüsten 
sich abstufend ; wir finden hier die Küsten wüst, wasserarm und 
von räuberischen Nationen bevölkert — die Hochebenen, die sich 
hier an das üferland anschliessen, schwer zugänglich. 

Im Norden, wo das Hochland in Stufen abfilllt und endlich 
in unübersehbaren Tiefebenen endet, da wohnen mohameda- 
nische Völker, die hellfarbigen Hab ab, die Leute von Bark a, 
ferner die Grenzvölker: die Mensa, Bedjuk, Bogos, Takue, 
die Nomadenstämme der Hadendoa. 

Im Westen und Süden strömt der Nil und seine Tribu- 
tarier. Egypten und Abessinien sind beide Nilländer ; das eine 
liegt an der Mündung, das andere an der Quelle dieses wunder- 
baren Stromes. Obwohl die Natur sie durch gleiche Bande fest 
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ZU vereinigen schien, trennten sie jedoch Religion und Fanatis- 
mus als erbitterte Feinde von einander. 

Im Süden und in Süd-Ost leben die kriegerischen, kampf- 
lustigen Stämme der noch immer dem Fetischismus und Poli- 
theismus fröhnenden Galla's. Ein schönes aber trotziges Volk mit 
hellerer Hautnüancirung und glattem, oft borstenartigem Kopf- 
haare, das fortwährend nicht nur mit den Nachbarn, sondern 
unter sich selbst in Hader und Streit lebt. 

Einst umfasste Abessinien grössere Ländergebiete als heut- 
zutage. Es konnte aus dem Kampf der rohen Gewalten nur theil- 
weise siegreich emportauchen; Dank den schwer zugänglichen 
Bergen blieb es in der Folge unbelästigt und dessen Bewohner 
von den hereindringenden Schaaren Islams verschont. 

So finden wir Abessinien heutzutage. Die mannigfachsten 
Kreuzungen, die sie früher schon mit einströmenden fremden 
Sacen und mit den Nachbarstämmen eingingen^ machten es, dass 
man sie „Habesh" (arabisch drückt dies Wort Mischung aus) und 
„Habashy": Abessinier nannte; daher der Name Abessinien. 
Nach der Meinung Jener, die auch andere Theile Abessiniens 
bereisten, war die Ströcke, welche die Engländer durchzogen, um 
nach dem Fort Magdala zu gelangen, eben nicht die romantischste, 
obwohl es auch hier an grossen Scenerien nicht fehlte. Senkrechte 
Felsenwandungen oft in wunderlichen Zickzack-Umrissen, Gebirgs- 
ketten, welche parallel laufend oft so nahe aneinander rücken, 
dass man glauben muss, sie berühren sich — enge Thäler da- 
zwischen, die von den benachbarten Giganten fortwährend 
Schatten gemessen und man nur einen schmalen Streifen des 
Himmels erblicken kann , konnten nicht verfehlen , einen 
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gewaltigen Eindruck zu hinterlassen. HierPlateaux bei 9000 Fuss 
über dem Niveau des Meeres, auf welche der Blick ungehindert 
im weiten Horizonte schweifen kann, da Kolosse, oft 11.000 Fuss 
hoch, welche an anderen Stellen wieder den Horizont begrenzen und 
ihre nackten Häupter, von der Sonnenglut vergoldet, stolz zum 
fast ewig heiteren Himmel emporheben. Dort gähnen wieder dem 
Eindringling auf dem Marsche riesige als wie durch Zauberkraft 
entstandene, längst in Ruhe verfallene Vulkane entgegen, oft tief 
unten oder dem Pfade entlang, in welchen sich das Auge in tau- 
send groteske Felsenschluchten und Abgründe verliert. 

Besonders malerisch und eigenthümlich machte sich der 
Anblick, wenn eine unübersehbare Reihe von Lastochsen, bela- 
denen Kameelen und Mauleseln sich plötzlich aus einem Felsen- 
vorsprung herauswand und auf groteskem Pfade dahinzog. Fort- 
während änderte sich vor unseren Blicken das Panorama und fort- 
während folgte Bild auf Bild ganz eigener Art, obwohl man 
beständig in Gegenden jeder Vegetation baar sich bewegte, da 
die Regenzeit längst aufgehört und die versengenden Sonnen- 
strahlen begonnen hatten Alles zu verdorren. 

So gewaltig kann die Natur auch das Schauerliche nicht nur 
imposant, sondern sogar anziehend machen! Für den Indier so- 
wohl als für den Europäer war alles, was sie umgab, neu, fähig auch, 
auf den sonst wenig empfindenden Menschen tiefe Eindrücke zu 
machen, das Alltägliche von seinen Augen abzustreifen und in 
ihm erhabene Gefühle des Weltalls zu erwecken. 

Ich kann nicht umhin, aus dem Tagebuch des „Munzinger" 
folgende Stelle über Abessinien zu citiren, die mir besonders an- 
regend erscheint: „Die weiten Hochebenen sind durch Klüfte 
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zerrissen — sagt dieser Afrika-Keisende — die wilden Winter- 
ströme, vom tropischen Begen geschwollen, graben sich tiefer und 
tiefer schauerliche Abgründe und die Zeit erweitert die schmalen 
Klüfte zu breiten Tiefthälern, die mit der Pracht der tropischen 
Vegetation uns verführten. Aber wehe dem Anwohner ! 

Da lauert die geringelte Boa auf dem schmalen Weg, da 
ist das Jagdgebiet des Löwen, des gestreiften Leopards, da 
schreckt dich das blasse Fieber aus dem paradiesischen Traum; 
die Natur will hier den Menschen nicht zum Zeugen ihrer Pracht 
haben. Und doch wie schön! Das hohe schilfige Gras verschlingt 
den Reiter — nur mühevoll tritt er sich einen Pfad, wenn nicht 
die Elephantenheerde ihn schon geebnet hat. Die weitästige Sy- 
komore mit ihrem ungeheuren hochragenden Stamme und den 
breiten Blättern bietet ihre Feigen und labet in ihrem ewigen 
Uächtigen Schatten. Die ast- und blätterarme Adansonia ver- 
wundert dich mit ihrem fetten Leib und ihrem mürben kraft- 
losen Holz. Hier ist Urwald ; hier liegen wuchtige Stämme der 
Verwesung preisgegeben und versperren den Weg. Frisch sprosst 
das neue Gras aus der nie abgeräumten, nutzlos verfaulenden 
Weide. 

Wo aber das Thal sich verengt und das Wasser sich müh- 
sam über die Granitblöcke von thurmhohen senkrechten Schie- 
ferfelsen einen kargen Weg bahnt, da ist es dunkel fast den 
ganzen Tag, denn nur wenige Mittagsstunden dringt die Sonne 
in die schauerliche Tiefe. Hier wird selbst der Vogel scheu und 
stumm, und die am spärlichen Wasser sich labende Gazelle 
lauscht ängstlich auf bei jedem Geräusch in der fluchtwehrenden 
Enge. Da ist fast ewige Stille, unterbrochen von dem Murmeln 
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des sich ins Freie drangenden Baches, selten gestört von dem Ge- 
heul der an den jähen Abgrund sich klammernden Affen. 

Wehe dem, der hier weilt in der Regenzeit. Von langer 
Fahrt müde, bettet sich in dem Thal. Im heissesten Mittag wiegt 
er sich in süsse Traume: seiner harret das freundliche Beim . . . 
da dröhnt es dumpf im Hochgebirge; ein Schuss, ein zweiter, 
dann der schreckliche, den ganzen Himmel durchrasende Donner. 

Doch fürchtet er noch nicht, das Gewitter ist ja so fern. Er 
weilt und träumt, er sei schon bei den Lieben. Da erhebt sich 
von oben ein Bauschen, wie wenn der Wind durch die Blätter 
führe. Es wird lauter, gewaltiger, es zischt, es prasselt, es toset, 
es brüllt, als wenn die bösen Geister anfahren ! . . . nun naht 
es, mauergleich, schäumend und sich überstürzend ... es ist der 
Waldstrom. 

Wehe dir, wo solltest du entfliehen ? Hast du die Flügel des 
Adlers, hast du die Krallen des Affen, der über dir schwebend 
deiner Noth höhnt? Bist du im Bunde mit den Geistern, dass sie 
dich forttrügen ? Nicht selten ist ein ganzes Zeltenlager in einem 
breiten trockenen Strombett gelagert, sind hunderte von Men- 
schen, tausende von Ziegen von dem ungeahnten Waldstrom 
überfallen und fortgerissen worden. So sind die Tiefländer Abes- 
siniens. Besser ist es in dem kalten, vom Wind gefegten, baum- 
losen, wildarmen Hochland zu wohnen." — Ja, wir haben Vieles 
von diesen poetischen, schönen Worten bestätigt gefunden. 

Froh, die verpesteten Ufer verlassen zu haben, sehnte Jeder 
sich weiter und weiter hinauf in die höheren Regionen, wo Thier- 
und Pflanzenwelt andere Formen und Gestalten annnehmen, um 
immer Neues und Fremdartiges zu erblicken, so sehr konnten 
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die Eindrücke des Imposanten Mohe und Strapazen vergessen 
machen. Hier in den höheren Plateaux fanden wir alte Freunde 
wieder, welche uns an die Gewächse der heimatlichen Alpen 
erinnerten. Alles nahm hier oben einen freundlicheren Charakter 
an, Thier- und Pflanzenwelt schienen wie mit einem Zauberschlag 
verändert, die Natur neue Kräfte und Muth in die Adern des Be- 
suchers einzuflößsen. Man fühlte sich wie von einer unheimlichen 
Bürde erleichtert, selbst die barbarischen Stämme, welche das Hoch- 
land bewohnten, erschienen menschenfreundlicher und weniger be- 
stialisch, als es der Gaunerschlag der Küstenbewohner zu sein pflegt 

Als treue, den Karavanen und einsamen Reitern gleichsam 
sich aufbürdende Begleiter bis zu dem Fusse der abessinischen 
Alpenwelt hin, tanzten und wirbelten die „Genuse", welche sich in 
Form von trichterförmigen Sandhosen blitzesschnell bis zu un- 
begreiflichen Höhen emporschwangen, mit der Sandmasse fort- 
brausten, und wie gekommen auf ebenso mysteriöse Weise wieder 
verschwanden, um ihr arkanisches Treiben wieder plötzlich, ge- 
rade wo man sie am wenigsten vermuthete, an anderen Stellen 
vorzunehmen. Dies alles — merkwürdig genug -- sah man bei 
schmachtender Windstille vor seinen Augen geschehen, wo kein 
Hauch wehte und der leichteste Strohhalm sich auch nicht vom 
Flecke bewegt haben würde. 

An dem Fusse der Gebirge einmal angelangt, konnte man 
nicht genug die Kolosse bewundern, die nicht allmälig, sondern 
gleich bei ihrem Beginne in schwindelnder Höhe ihre Gi- 
gantenköpfe nach dem Himmel richteten, und gleich einem 
Riesenschleier die Grenzen der Alpenwelt zum rothen Meere bil- 
den. Dazwischen liegen schauerliche Sandregionen. Räuberische 
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Stämme, die, nebat ihrem sauberen Erwerb, Perlen, Sehildkröten- 
achalen , Myrrhen und Weihrauch sammeln und verkaufen , be- 
wohnen hie und da die Käste. 

In diesen Gebirgen der afrikanischen Schweiz nun ent- 
springen die Tributarier des Nils: der Mareb, Atbara, Äbai, 
bestimmt das egyptische Land fruchtbar und dessen Völker glück- 
lich zu machen. Diese Gebirgsstöcke sind ea, welche durch ihre 
Höhe die Feuchtigkeit der oberen Luftregionen in den Monaten 
Juni bis September hin verdichten und sie in tropfbarer Form 
herunterziehen, um Plateaux und Thäler zu befeuchten ; aber nur 
in diesen Monaten, d»nn zu dieser Zeit strömt die wasserschwan- 
gere Luft, vom Winde dem Norden zugetrieben, über Abessinien 
hinweg und die Atmosphäre bekommt fortwährenden Zuschuss an 
Feuchtigkeit vom Süden her, indem die versengende Tropensonne 
dem Indischen Oceau bedeutende Wassermass^n entzogen liat. 
Hier gegen den Aequator zu entleeren sich also diese Wasser- 
wolken auch grösstentheils, während sie in ihren Wanderungen 
nach Norden erschöpft, unfähig sind, auch den nördlichen Theil 
des Landes mit genügendem Wasser zu schwängern und ihn fast 
trocken lassen. 

Um diese Zeit schwellen die Quellen, welche in die 
Schluchten von Felsen zu Felsen herunterspringen, zu Strömen 
an uud die trockenen Flussbeete werden wieder mit reissendem 
Wasser gefüllt. 

Jammerschade, wie früher erwähnt, dass es den Abessiniem 
zur Freude gereicht, die Gebirge zu entwalden, indem sie den 
Best des Waldes anzünden , nachdem ihr Holzbedarf befriedigt 
wurde. Kasch greifen die versengenden Feuerflammeii auf die 
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benachbarten Gebiete und Waldungen and vernichten Alles mit 
ihrer Gluth. Durch diese Wüstlegung und Entwaldung der ausser- 
ordentlich abschüssigen Abhänge werden sich zur Begenszeit um 
so leichter die Humusschichten losreissen , je weniger den her- 
untertobenden Gewässern sich Hindemisse in den Weg stellen. 

Daher kommt es, dass jetzt schon nichts als nackte, 
schwarze Felsen dem Wanderer entgegenstarren , während die 
herabgeschwommene Erde als Alluvium die Küste constant ver- 
grössert und erhöht. Wahrhaftig! wenn man hier so fortfährt, 
so wird man mit der Zeit auch eine abessinische „Arabia 
petrea^ haben, obwohl die Lage und ^e Fruchtbarkeit des 
Landes diesen Unbilden lange noch trotzen können. 

Wir haben nun die Wichtigkeit der abessinischen Alpen- 
welt für die Nachbarländer des Westens sowie des entfernteren 
Nordens, so zu sagen als Wasserleiter, in Kurzem erwähnt und 
kennen gelernt. So glücklich der Westen und Norden dabei aus- 
gehen^ so stiefmütterlich wird der Osten Abessiniens abgespeist, 
denn von den östlichen Abhängen dieser Gebirge ziehen nur spär- 
liche Wasser gegen das rothe Meer hin , ohne es erreichen zu 
können, da der durstige brennende Sandboden, welchen sie durch- 
kreuzen , ihnen alles Wasser entzieht und es so gierig aufsaugt, 
dass sie sammt und sonders im Sande verschwinden. Wir sehen 
dies auch bei zwei Strömen , die , so gewaltig sie auch an ihrem 
Ursprung zu werden versprechen , doch die Babelmandebs-Küste 
nicht zu erreichen vermögen, auf halbem Wege im Boden ver- 
schwinden , und an den Versenkungsstellen im Sande zwei kleine 
Teiche bilden, von wo man vergebens das Wiederausfliessen des 
zugeströmten Wassers aufsucht. 
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Längs dieser Gebirgskette nuu, welche die mächtigen Sand- 
felder des Ostens begrenzt, wählten die Engländer ihren Weg 
über Flachland «nd Hochebenen, über Schluchten nnd Abgründe, 
wo fast bis zur Hälfte Weges nackte Felsen und jeder Vegetation 
barer Boden ihnen entgegengähnte ; denn man sah nur selten eine 
grüne Fläche, die dann aber auchgleich einer Oase in der Wftste 
das Äuge ergfltzte. Gewöhnlich traf man sie in einer mehr oder 
minder beträchtlichen Höhe oder nahe einer ergiebigen Quelle 
oder eines dahin rieselnden Baches, die, durch den Druck der gi- 
gantischen Nachbargebirge an die Oberfläche des Bodens ge- 
preBst, eine spärliche Vegetation erlaubten; aber wie kümmer- 
lich war die Pflanzenwelt hoch oben in den Ambaa, in den luf- 
tigen Kegionen, und wie reich, wie prachtvoll tief unten in den 
Tiefthälern vertreten, die mit genügender Waeaerquantität und 
Humus gespeist wurden! Aber nicht da unten führte unser 
Weg znm Ziele, sondern längs den kahlen Felsen des Hoch- 
landes. 

Hie und da nur sah man Hecken nahe den Binwohnerhütten 
aus dem SeufenbuBch (Pireunia abysainica) bestehend, dessen 
Blätter und Samen von den Abessiniern als Seife benützt werden : 
auch sah man Wacholderbäume , die manchen Ort in verschie- 
dener Gestalt verzieren. Weiter im Binnenland, hauptsächlich 
zwischen Schluchten und tiefen Kissen, vom Schatten beschützt 
und vonheraussickernden Wassern befmchtet, traf man wilde Oli- 
venbaume, Mimosen, Lorbeeren und Schlingpflanzen. Es fehlt« 
auch hie und da nicht anFeigen- und Tamarindenbäumen, an In- 
nigorus, Äloearten, Tamarisken von Schmarotzerpflanzen bedeckt, 
und an Eandelaberbänmen, die je nach ihren heimatlichen 
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BegionoiTertheilt und je iiadi derStm^, die wir dmehkieiizteD, 
vereinzelt empcHrtaaditen. 

üebrigois war die Trostlosi^eit des Bodens amch thdl- 
weise A&t trockenen Jahreszeit nnd der G^end, in der wir uns 
eben befimden, zuzuschreiben. Weiter geg^ den ferneren Westoi 
des Landes, wo Flüsse das Land durdizidioi, mochte es freilich 
anders aussdien —denn Abessinien im Allgemeinen ist ja nadi 
den Beobachtungen aller Beisenden und Botaniker, welche das 
Land nach allen Himmelsg^enden durdizogen, überaus reidi an 
Pflanzen, und ausgemacht ist es, dass dort Gewächse Yorkommen, 
Yon denen grösstenthals selbst der fitdikundige Europaer keine 
Ahnung hat So sanmielten Lef ehre, Petit und Dillon bei 
1500 Pflanzen, wovon 1200 vollkommen nea waren. 

Auf unserer Stred[e jedoch war wenig oder nidits von 
dieser Y^etationspracht zu sdien, ja oft nidit einmal dürres 
Gestrüppe, um sein Mahl, wo man campirte, zu bereiten; man 
war meist gezwungen, wollte man seine Speisen nicht roh essen, 
von den herumlungernden Abessiniem, meist Mädch^ und alten 
Weibern mit zerlumptem, schmutzigem Gewände, aus welchem 
nadcte, spindeldürre Beine und schlotternde Brüste heraushingen, 
das Brennmaterial abzukaufen, oder besser gesagt, es durch 
Tausch gegen Beis oder Salz an sidi zu bringen. Es war aber 
nicht uninteressant, den Speculation^eist solcher Creschöpfe bei 
der Ankunft eines Transportes in der Station zu sdien, wie sie 
sdiaarenweise mit ihren Holzspänen und Stecken, die sie auf den 
fernen und hödisten Gipfeln der Nadibarberge , wo stagnirende 
Wasser, kleine Teidie eine spärliche Vegetation befördern, oder in 
kaum zuganglichen tiefen Abgründen zusammengeklaubt hatten. 
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einherkamen, und im L^er mit ihrem ohrenzerreissenden Schrei : 
nDakeli! dakeli! dakeli!" (Holz, Holz, Holz) dieses an Mann zu 
bringen trachteten. Aber eines gegen hundert war auch zu 
wetten, daaa sie nebst dem durch den Tausch verdienten Antheil 
an Beis und Salz gelegentlich noch alles mitfortzuschleppen 
aich berechtigt glaubten, was nur unter ihre Klauen kam. Man 
Bfih oft eine rörmliche Steeple-chase zwischen beraubten Sepoys, 
indischen Kulis nnd den davongalopirenden Dieben. 

Gerne hätte jeder auch den vegetationsreicheren Theil des 
Landes gesehen, wt» so mannigfaltige Pflanzen den Boden zieren, 
wie z, B. die eigenthumliche, auf feuchtem und fettem Humus- 
grunde sich voi-findende Rieseoform des Bhyndiopetalwm mon- 
tanufn aus der Familie der Lobeliaceen mit seinem 8 — 10 
Fuss hohen benarbten Stamme, auf welchem palmartig ein 
grosser Büschel hochgrüner, schwertförmiger Blätter steht, und 
aus dem abermals der 10 — 15 Fuss holie Bluthensehaft wie eine 
Kerze emporsteigt, mit lilablaueu Blüthen theilweise bedeckt*}. 

Haidebüschen , so wie dichte Büschen silberner Blüthen- 
körbchen aus dem prachtvollen Helichopsum formosissimum ; 
mannshohe brennend goldgelbblühende Lüiacecn; die riesenblät- 
terige Musa Enscte; die mit frischgrüner Belaubunggeschmüek- 
ten Kroueo der Sparmania africana; imposante Gruppeu 70' 
hoher Erythrinen mit 18' im Umfang betragenden Stämmen; 
merkwürdige Arten Euphorbien auf Höhen von 4 — 5000'; die 
Quolquals, Bananen, Baumwolle, Büsclientnais ; die lang- 
früchtige Baam-Cassi; lauter Gewächse, welche nicht nur dem 
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Botaniker, sondern jedem Aesculaps - Jünger in hohem Grade 
Interesse einflössen moss, da auch an unzähligen officiellen 
Pflanzen kein Mangel ist. 

Als die Engländer tiefer ins Land eindrangen , sahen sie 
erst nach einer Entfernung von etwa 100 englischen Meilen vom 
Gestade einen cultivirten Boden; Aecker, wo Gerste, Korn, 
Erbsenarten und Tabakblätter zu sprossen anfingen. Während 
sich das Hochland für Weizen und Gerste eignet , kommt dem 
Niederlande seines fetten Alluvialbodens halber die Cultur der 
Baumwolle und anderer edleren Pflanzen zu. Die importirten 
EartofiTeln und Weinreben sind durch die Krankheiten dieser 
Pflanze fast gänzlich ausgestorben. Verschiedene Gemüsearten, 
Gewürze, CaflK, Indigo , so wie Früchte in Menge , Farbstoffe, 
Bau- und Nutzholz finden sich in verschiedenen Höhen und Ab- 
hängen der Gebirgsstöcke vor. 

Aus air dem versteht der Abessinier Nutzen zu ziehen, 
denn der Volksgeist ist durchaus dem Ackerbau zugewandt. Das 
fruchtbarste, trefflichste Stück Land in Abessinien jedoch ist 
Dahonte; aber nicht nur hier^, sondern allenthalben im ganzen 
Lande könnte man eine Unzahl der werthvoUsten Culturpflanzen 
anführen und die nützlichsten Thiere importiren, da ja alle Kli- 
mate der Erde vertreten sind. 

Trotz des Volksgeistes für Ackerbau, trotz des fruchtbaren 
Bodens ist das Land arm an Productionen. Der Hauptfehler 
liegt wohl an dem Feldbau , der hier noch auf der niedrigsten 
Stufe steht, und an der Apathie der Einwohner, gerade so viel 
zu arbeiten, als eben für ihren Unterhalt absolut notbwendig ist. 
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Mit AusnaJime foii Eiseutbonen besitzt das Land wenige 
mineralische Produete, vulkaniache Gebilde sieht man überall. 

Neben der gi'ossen Anzahl gewöhnlicher Hausthiere und 
der ünzähl wilder Bienen, wodurch die Waehsgewinnnng eine 
nicht unbedeutende wird, ist die Affenwelt hervorzuheben, von 
welcher die Hundskopf- ähnliehe Affenart (worüber später mehr) 
besonders bemerkenswerth ist. Mehrere Schakal- und Hyänen- 
Arten, prachtvolle Löwen-Esemplare, Leoparden, so wie Bastar- 
den dieser, mit Löwen-Kreuzungen hervorg^angen , bellen, 
heulen und brüllen, sobald der Schleier der Nacht die Gehilfe 
bedeckt und lassen besonders zur Brunstzeit ihre Mark und Bein 
erschütternden Töne an den felsigen Abhängen erdröhnen. 

Stachel- und Wildschweine, das feinschmeckende äthio- 
pische Erdferkel kommen der Keihe nach, während Giraffen- und 
Antilopenarten, Nilpferde, Rhinoceros- und Blephantenheerden 
die öden Thäler beleben oder zur Dämmerungszeit in Gewässern 
und Teichen lustig herumplätschern. 

Aber so reich und verschwenderisch auch die Natur im All- 
gemeinen dieses Land mit ihren Gaben beschenkt hat, so wenig 
thun die Einwohner etwas, um durch Industrie und Handel das 
öffentliche Wohl zu befördera oder ihre eigene Existenz zu ver- 



Welcher Export, welcher Import kannten da bei dem enor- 
men ßeichthum des Landes floriren ! So aber reiben sich die Ein- 
wohner g^enseitig auf, machen die Heerstrassen unsicher, be- 
rauben Karavanen, überfallen und ermorden die Beisenden, was 
Letztere zwingt, bis zu den Zehen bewaffnet einberzugehen, was 
ihnen übrigens oft auch nichts nützt, da nicht selten förmliche 
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Schlachten zwischen den Bäubern und den Earavanen vor sich 
gehen. Daher kommt es, dass Import und Export durch die Un- 
sicherheit des Handels leiden und auf wenige Artikel beschränkt 
bleiben. So kommen nach der InselMassowa — eine Insel nicht 
weit von Mulkutto entfernt, und die alles Mögliche thut, um nur 
Hafenstadt von Abessinien zu bleiben, da davon ihr ganzes Wohl, 
ja ihre wahre Existenz abhängt— nur rother Pfeffer, Baumwolle, 
Elfenbein, CaffiS, Wachs und Straussfedern zum Export von dem 
Innern dahin, während der wichtigste Import nur in Waffen sich 
rentirt. ... Ist dies nicht traurig? 



Die Abessinicr. — Geschichtliches. 



Ich berühre jetzt ein Capitel , daa za besprechBii ich gerne 
auaschliesslich einem Anthropologen vom Fache überlasaen 
möchte ... ich meine die Abstammung der Abessinier, ihre 
Stammverwandtachaft mit Asiaten und Afrikanern. Man nennt 
sie schlechtweg - sammt ihren Grenzvölkern, den Nubiern, 
Bedsehas und den theil weise dem Fetischismus noch immer fröh- 
nenden Gallaa — Aethiopen. Im gewöhnlichen Leben denkt 
mau sich freilich unter Aethiopen r Völker der Negerrace, aber 
zwischen jenen Völkerstämmen und den Negern ist der Unterschied 
ein gewaltiger. 

Bekanntlich sind die Heimathländer der N^er im engeren 
Sinne nicht gar gross und ihr Gebiet in Afrika erstreckt sich zum 
grössten Theil vom „Senegal" zum „Niger', die übrigen afrika- 
nischen Völker bilden ihrem Typns und ihrer Nuancirung der 
Hautfarbe nach mehr minder beachtenswerthe Uebergangsstufen 
oder habengar mit jenen nichts gemein. Sowohl durch ihre Spra- 
chen, als durch ihre physische Bildung scharf von den Negern 
geschieden sind die Aethiopen, und unter diesen wiederum haupt- 
B&chlich die Abessinier. 
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Woher diese Völker der äthiopischen Kace wohl kommen 
mögen , ist eine Frage , die positiv zu beantworten wohl nicht 
leicht möglich sein dürfte. 

In den Gallas will man sogar assyrische Unterthanen — 
welche auf den assyrischen Inschriften Gallas genannt werden 
— erblicken, und diese mit der sogenannten arabischen Dynastie 
des „Berosus" in Verbindung setzen, welche um das 15. Jahr- 
hundert vor Christus in Babylon herrschte. 

Im Allgemeinen will man der Ansicht sein , dass einst — 
in Zeiten , wo selbst Sagen und Traditionen uns im Stich lassen 
— - der eigentliche Neger mit seinem nur ihm allein zukommenden 
charakteristischen Typus das ganze Gebiet des afrikanischen Con- 
tinents, mit Ausnahme des Hottentottenlandes, beherrschte, dass 
er aber durch einwandernde, vom Norden nach Süden eindringende 
Kacen , theils in's Innere, theils nach Westen verdrängt wurde, 
wo er sich bleibende Wohnsitze gewählt hat. So sollen die Kaf- 
fervölker, welche Südafrika jetzt bewohnen, von Norden vorge- 
drungen sein , wobei eine Vermischung mit den Ureinwohnern 
des Landes , den Negern , vor sich ging — eine Kacenmischung, 
deren Spuren allenthalben auf ihren Wanderungszügen nach der 
südlichen Hemisphäre hin noch heutzutage hie und da oft mit 
Bestimmtheit zu verfolgen und nachzuweisen sein soll. Die später 
auf demselben Pfade im Allgemeinen vom Norden nach Ostafnka 
nachrückenden kaukasischen Stämme erlitten eine Vermischung 
mit Negerelementen in geringerem Grade , weil deren grösster 
Theil schon von ihren Vorgängern, den daselbst eingewanderten 
Kafifem , absorbirt wurde. 
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So sehen wir an den jetzigeu Äbossüiiern obeufalls nicht 
selten unläugbare, dem kaukasiachen Typus beigemischte Neger- 
züge in allen ihren Abstufungen hin bis znr Unmerklichkeit. Die 
Abeasinier und die Fulah's von Senegambien mögen die Mittelglie- 
der, wie die finnisoh-tartarischen Völker von Kaukaeiern zu Mon- 
golen, so sie vonKankasiern (Iraiiiern) zu den Afro-Negern abgeben. 

Ein merkwürdiger Zusammenhang zwischen den Völkern 
Ostafrika's und Arabien's ist eben so wenig zu läugnen , als eine 
Analogie der Sitten und Gebräuche der Abessiuier mit denen der 
alten Juden zu verkennen ist. Es wäre nicht uninteressant, fol- 
gende Frage zu ventiliven: Waren jene eingewanderten kauka- 
sischen Stämme Araber (welche lang vor der Enstehung des 
Islams sich über Afrika ergossen), oder waren es die ebenfells 
zum semitischen Stamme zugehörigen Juden oder Syrer (welche 
von Alexander dem Grossen als Colonisten dahingesendet, die 
ersten Keime der Cultur und das Judenthum in diese Gegend ge- 
bracht haben sollen). . . Wem gehört der Vorrang? 

Zweifelsohne waren es beide Geschlechter, welclie sich in 
Äethopien niederliessen, ob aber, die semitische Abstammung 
festgestellt, die Araber oder ob die Juden, die ihrerseits Kreuzun- 
gen mit den Mischlingen der Ureinwohner (Mischlinge aus Kaffern 
und Negern) eingingen, die ersten waren, die nach Abessinien 
kamen und sich dort festsetzten, darüber schwebt man im 
Dunkeln; denn wenn die Hauptsprachen Abessiniens — das 
Aroharische, das Tigrö — mit dem Himjaritischen in Südarabien 
näher verwandt sind , so sind sie es auch mit dem Hebräischen. 

Zweifelsohne warennebat Arabern auch Juden nach Aethi- 
opien eingewandert, nur ist es nngewiss, zu welcher Zeit dies 
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geschah. Noch heutzutage findet man im Innern Abessiniens 
Juden — die Falaschen — allenthalben Individuen mit ex- 
quisiten jüdischen Zügen ; Leute , welche sich so auffallend von 
ihren andern Na chbam unterscheiden , als wie nur irgend ein 
„weichselzopfiger schwindsüchtiger Schacherer sich von seinem 
polnischen christlichen Nachbar unterscheiden kann. 

Ortodoxe Falaschen sind hier keine Seltenheit, sie halten fest 
an ihren alten Sitten und hergebrachten jüdischen Oebräuchen^ an 
der Wahrheit ihrer mündlichen Traditionen, und obwohl sie mit 
dem Inhalte des alten Testamentes verteufelt wenig bewandert 
sein sollen , erzählen sie doch von einer Königin Saba , die sich 
nach Jerusalem begab, um Salomo zu huldigen. Sie vässen aus 
ihren ältesten historischen Traditionen wenigstens , dass die Sa* 
bäisch - Salomonische Dynastie während einer tausendjährigen 
Periode von Ebul-Häkem bis zur christlichen Zeitrechnung 
herrschte , und dass sie eben so gut einst blühendere Zeiten, 
wie jedes andere Volk sein goldenes Zeitalter hatten. 

Weniger als die Juden haben die eingewanderten arabischen 
Stämme ihre vaterländischen Sitten und Gebräuche und ihre Tra- 
ditionen zu bewahren gewusst und ungleich andern Eroberem, 
welche Tugenden undLaster dem Unterjochten aufdringen, haben 
sie im Gegentheil sich alles von den Abessiniern angeeignet^ 
deren Sitte und Sprache angenommen und sich mit den besagten 
Landeseinwohnern allmählich gänzlich verschmolzen. 



Abessinien hatte einst nicht dieselben natürlichen und 
politischen Grenzen wie heutzutage^ es war viel grösser ; beson- 
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ders erstreckte es sicli gegen Norden zu weiter hinaus, umfasste 
bedeutende Strecken des Tieflandes und der Thäler und war von 
diesen nicht abgegrenzt wie heutzutage. Bürgerkriege und fremde 
Einfälle haben die Afaessinier nach und nach auf das Hochland 
binanfgetrieben, wo wir sie nun zurückgezogen finden. 

Es liegt auf der Hand, dass die Grenzvölker Abessiniens 
(ebenfalls Äetbiopen) ihrerseits mehrfache Kreuzungen mit den 
Abeasiniern eingegangen und dass, wie aus dem Gesagten her- 
vorgeht, bei der namhaften Mischung so vieler Völkerstämme von 
einer präcisen chai~akteristiachen Schilderung eines eigentlichen 
„abessinischen" Typus nicht die Rede sein kann. 

Ich habe bei den abeasinischen Küsten bewohnern, den Shohos, 
echt kaukasische Köpfe gesehen, die unsern Südländern am Aus- 
drucke des AugesJeinemGesichtaschnitte, Profil, dünnen Lippen in 
nichts nachstehen undnur durch ihroHautfarbe und ihr gekräuseltes 
Kopfhaar sich unterscheiden ; während bei den südlicheren Völkern : 
den Shoas, deuGallas, selbst das Charakteristische des gekräusel- 
ten Kopfhaares wegfällt, welches glatt, oft borstenartig, und die 
Haut - Nüancirung eine hellere ist Weiter im Innern Abes- 
siniens, in Tigre und Amhara — soll ich meine wenigen Beo- 
bachtnugen zu Hilfe ziehen — variiren Nüancirungen der Haut- 
farbe von braun-gelb bis schwarz ausserordentlich häufig; 
ein ovales Gesicht, eine etwas gebogene Nase und propovtionirter 
Mund mit oft unmerklich aufgeworfeneu Lippen und schwachem 
Bart, ein sonst ebenmässig entwickelter Körperbau bilden die 
hervorragendsten Merkmale des leiblichen Typus. 

Die Palascben, die Juden in Abessinien, die abgeschlossen 
von den andern im Herzen des Landes leben, haben eine vorsprin- 
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gende Stime, eine mehr gebogene Nase und weniger dicke Lippen 
und können im Ganzen ihre jüdische Nationalphysiognomie, ihre 
Abstammung nicht verläugnen. 

Auch hier gemessen sie ebenfalls wenig Sympathie unter 
ihren Landsleuten , und da sie die fast einzigen Eisenschmelzer 
und Schmiede sind und man die Goldarbeiten hier ausnahmsweise 
eingewanderten und naturalisirten Indiern überlässt^ so sagen die 
Abessinier, wie sie es von jedem Eisenarbeiter zu sagen und zu 
glauben pflegen, dass die Juden sich des Nachts in reissende 
Thiere verwandeln und alsdann selbst Menschenfleisch fressen. 
Solche Cannibalen , obwohl keine Zauberer und Schwarzkünstler, 
findet man sie etwa, wenn auch unter anderen Formen, nicht 
auch bei uns ? 

Die Gesichtszüge der Abessinier variiren wie die Farbe 
ihrer Haut selbst. 

Wäre das gekräuselte, wollige Kopfhaar des Abessiniers 
nicht, wir hätten die Meisten mit unseren Bengal- oder Madras- 
Hindus verwechselt. Allenthalben in ganz Tigr6 und Amhara 
flechten die Weiber ihr gekräuseltes Haar auf eine sonderbare 
Art, und Weise. Ihre Coiffeurs — meist Weiber — haben eine 
riesige Arbeit vor sich , die eine viel grössere Geschicklichkeit 
voraussetzt, als sie eine Chinesin oder Japanerin benöthigt, 
um ihre Kunden zu befriedigen. Die Haare werden von vorne 
nach hinten linienartig mit einer knöchernen Nadel getheilt und 
jede Abtheilung für sich zierlich geflochten und nach rückwärts 
befestigt. Der ganze behaarte Kopftheil sieht dann so aus , als ob 
wulstenförmige Erhabenheiten nebeneinandergereiht von der Stirn 
zum Hinterhaupte sich zögen. Glücklicherweise jedoch sollen sie 
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sich einer solchen Operation selten mehr als einmal im Lehen 
unterziehen. Ich sah nicht nur Weiber, sondern auch Männer 
derartig frisirt. Ihre Lieblingspomade ist ranzige Butter, von der 
sie immer einen maBseuhaften VoiTath besitzen, die sie stück- 
weise auf ihre Haare auftragen und der Sonnenhitze das Schmelzen 
überlassen. Schöpsentalg und BicinnsGl dienen auch als Parfura- 
und Pomade- Artikel, welche geschmolzen über Wangen und 
Mund herunterrieseln. 

Apart von diesen wenig appetitlichen Toilette - Ceremonien 
sind hie uud da sehr niedliche Mädchen zu sehen, mit graciösen 
schlanken Formeu, schön placirten Brüsten, niedlichen Händen 
und Füssen, Nur bei Mischlingen mit Negerblut finden sich die 
Brüste tiefer unten und herabhängend. Andere Reisende haben 
oft Schönheiten unter dem Gallassbimme gefunden , die sie jeder 
europäischen Venus vorzogen. 

Ich habe die „labia pudendi" einiger Ahesainerinnen von 
normaler Grösse gefunden, was mich deshalb überraschte, da viele 
Anatomen diesen Theilen eine excessive Länge — künstlich hervor- 
gebracht — zumuthen. Uebrigens können Andere bessere Erfah- 
rungen gemacht haben wie ich und glücklicher in ihren Recher- 
chen gewesen sein. Ich beneide sie nicht! 

Unter den Tigröbewohnern waren Kreuzungen mit dem 
Negerstamme hie und da, besondersinderGegendzwischen „Atti- 
gerat und Antalo", oft auffallend. Im Allgemeinen sah man 
auf den höheren Plateaux auch eine hellere Nuancirung der Haut, 
welche weiter südlich unter den Gallasstämmen noch auffallender 
wird, ja dieGallas behaupten sogai', dassdem Aequator zu weisse 
Männer daselbst die Wälder bewohnen sollen. Die Abessinierwis- 
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sen diese hellere Hantnüancirung zu schätzen, um sie Negern 
gegenüber als ihren natürlichen Adelsbrief geltend zu machen, 
gerade wie es Weisse und sogar Mischlinge allenthalben unter den 
Ureinwohnern zu thun pflegen, besonders aber in Südamerika, 
wo sie behaupten: Todo blanco es caballero. 

Die Falaschas — die abessinischen Juden , die nach der 
Zerstörung Jerusalems durch die Bömer in dieses Land geflo- 
hen sein sollen , wo sie sich für permanent niederliessen — 
bewohnen also das Centrum des Landes, d. i. den Norden 
von dem Tzana-See, in unzugänglichen Gebirgsgegenden, um 
vor der herumlungernden Soldateska sicher zu sein. 

Welche die ursprüngliche Keligion sämmtlicher Abessinier 
vor der Bekehrung derselben zum Christenthume gewesen sei, 
diese Frage zu ventiliren ist sicher nicht an mir , und ich will 
nur so viel hier betonen , dass viele ihrer Gebräuche , ihrer re- 
ligiösen Einrichtungen (die sie selbst nach der Bekehrung zur 
Lehre Christi beibehielten) darauf hinweisen, dass der bei weitem 
grössteTheil wenigstens sammt und sonders einst Juden gewesen, 
wovon nur ein Theil ihrer alten Religion treu geblieben , und 
selbst jetzt noch, trotz Drangsalen und Missionären , trotz ihrer 
geistigen Verkommniss treu bleiben. 

Der Abessinier ist humoristisch und trachtet alles, selbst das 
Ernsteste, ins Lächerliche zu ziehen. In einer Volksversammlung, 
der ich in Atti gerat beiwohnte — ob die Schlichtung gewisser 
Streitigkeiten oder die Besprechung anderer Dinge sie veranlasste, 
das liatte ich nicht eruiren können , — sah man die Leute am- 
phitheatermässig in der Bunde am Boden niedergekauert; die 
Hauptpersonen sassen in der Mitte, und vor ihnen trugen die 
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streitenden Parteien und die Redner ihre Sache vor. Es war in- 
teressant, diese scheinbare Ruhe zu sehen, mit der alles ab- 
gemacht wurde. Dabei gesticulirte der Sprechende mit ausseror- 
dentlicher Lebhaftigkeit der öeberden und Zunge , verzerrte die 
Gesichtszüge und seine Körpertheile, während sein Gegner ruhig 
wie eine Statue all den pantomimischen Geberden und possier- 
lichen Aeusserungen, die ringsum die sitzende Menge von Zeit zu 
Zeit in ein schallendes Gelächter versetzten, zusah und zuhörte. 
Kommt dieser seinerseits aber an die Reihe, so ermangelt er 
nicht , mit eben so grosser Virtuosität dieselben Kunststücke zu 
machen und mit derselben gewandten Redekunst und demselben 
Himior das Volk für sich zu gewinnen. 

Die abessinische Justiz besteht in Hand- und Kopfabhauen, 
Nägel in die Brust schlagen und dergleichen Torturen , worüber 
übrigens die europäischen Gefangenen, die den englischen Feldzug 
veranlassten, gewiss bessere Auskunft geben, da sie solchem 
Henkerwerk mehr als einmal in den Jahren ihrer Gefangenschaft 
zugegen gewesen sein müssen. 

Die Abessinier sollen keine Scham wegen Verbrechen und 
Laster kennen, noch Reue nach vollbrachter That empfinden; 
eine wenig beneidenswerthe Apathie für alles Schöne und Erha- 
bene, das sie umgibt, scheint jeden ästhetischen Sinn aus ihrer 
Seele zu verwischen. 

Sie sind misstrauisch und abergläubisch, glauben an die 
Wirksamkeit der Amulets und an eine Unzahl unsinnigen Hokus- 
pokus — durch böse Geister, wie sie behaupten , veranlasst — 
Dinge , die auf ihr sociales Leben einen nicht zu unterschätzen- 
den verderblichen Einfluss ausüben. Streit- und ränkesüchtig von 

6 
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Haus aus , wissen sie übrigens doch gewisse Rücksichten im Ver- 
kehr mit Verwandten und Aeltern zu beobachten und sind Kin- 
dern gegenüber sehr nachsichtig. Meistens jedoch verlassen sie 
sich auf ihre Redekunst, die ihnen wirklich angeboren zu sein 
scheint , daher keiner sich in Rechtssachen einen Advocaten 
sucht. Diese Eigenschaft, ihre Angelegenheiten zu verfechten, 
welche sie sich von ihrer ersten Kindheit an aneignen, macht sie 
auch später zu gewandten Rednern. 

Rangunterschied und Geburtsstolz sind ihnen unbekannt. 
Dafür sind sie um so habsüchtiger und lassen kein Mittel un- 
versucht, Geld zu verdienen oder zu stehlen. Ein Mann, der im 
Besitze einiger hundert Dollars ist, dünkt sich höher und mäch- 
tiger als vielleicht der Rothschild selbst, aber er wird diesen 
Stolz nie missbrauchen. Der schmutzige Bettler wird neben einem 
Häuptling, ein Narr neben einer bekannten Persönlichkeit sitzen 
und essen und von den Hausrechten eben so gut Gebrauch ma- 
chen, als der Herr selbst. Viele unter den Abessiniern sollen 
übrigens auch ganz intelligente , rechtliebende , gastfreundliche 
und humane Leute sein , diese wenigen aber verschwinden in 
der grossen Masse und so mögen denn die Afrikareisenden G o b a t , 
Rüppel, Katte nicht mit Unrecht behauptet haben, dass alle 
Abessinier mit wenigen Ausnahmen Schurken, Schufte, Gauner 
und Räuber seien. Vielleicht haben aber alle diese Kritiker Un- 
recht und gaben vielleicht zu voreilig, auf ihre individuellen, oft 
unangenehmen Erfahrungen hin, einUrtheil über ein ganzes Volk. 

Eins bleibt unangefochten, dass sie viel auf gutes Essen 
und Trinken und verteufelt wenig aufs Arbeiten halten. Sich auf 
die faule Haut legen und sich füttern lassen, würde übrigens so 
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Manchem, er braucht eben kein Abessinier zu sein — ge- 
fallen. 

Junge Leute, welche ihre Zeit besonders jungen Mädchen 
widmen, ihre Gunst zu gewinnen suchen, pflegen auch von ihren 
dankbaren Dulcineen bei Mahlzeiten besonders gut dafür belohnt 
und gepflegt zu werden. Dies geschieht hier zu Lande auf eigen- 
thümliche Art und lassen wir hier den AMkareisenden Ma ns- 
feld Parkyns (1847) selbst erzählen : 

„Wenn der Herr des Hauses seine Mahlzeit nimmt, stehen 
alle Piener an der Thür und gaffen ihn als Zeichen der 
Achtung an. 

„In aristokratischen Häusern flndet man Tische aus Holz, 
aber höchst einfach und armselig. Bei einem Mahle werden rings- 
herum Brode oder vielmehr plattgedrückte Kuchen so gehäuft, 
dass die schlechten oben , die besten unten , bei der Vertheilung 
jedoch die schlechten unten und die besten oben zu stehen kom- 
men, damit der edle Gast, der zuerst isst, auch die besten er- 
erhalte. Mittlerweile werden Gerichte aufgetischt und Wasser 
wie bei den Mohamedanern zum Waschen der Hände herumge- 
reicht, die beschmutzten Hände während des Essens jedoch werden, 
da keine Messer, Gabel und Servietten da sind, bei jedem neuen 
Gerichte auch an den vorgelegten Brodkuchen abgewischt , die 
nicht weggeworfen, sondern von den darauflfblgenden Gästen mit 
eben soviel beneidenswerthem Appetit verzehrt werden. Gewöhn- 
lich sitzen zwei Holde zwischen jedem Gast *) und füttern diesen, 



*) Wie der Verfasser dies auch bei einigen Gar9on - Mahlzeiten 
unter Chinesen sah. 
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wie man bei uns zu Hause die Gänse schoppt; eine der Nach- 
barinnen nämlich streckt die Hände nach einem Kuchen aus, den 
sie mit Sauce oder irgendeinem pikanten Gericht, meist Schöpsen- 
fleisch, füllt und zusammenrollt *) und schiebt denselben mit 
Güte oder Gewalt in den Mund des Gastes , der kaum mit dem 
Bearbeiten , Zerkauen und Verschlucken desselben glücklich zu 
Ende ist und sich von der Gefahr des Erstickens befreit sieht, 
als schon die andere Nachbarin auch ihrerseits, um den Anfor- 
derungender Artigkeit nachzukommen, das befreite Opfer mit einer 
kolossalen, stark gepfefferten KoUe angreift und den Mund so voll- 
stopft, dass ihm das Gesicht blau wird, der scharfen Substanz wegen 
die Augen von Thränen überfliessen und der Schlund sich wund 
brennt. Aber fort und fortgeht das Manöver, ununterbrochen 
wird man gefüttert bald von der einen, bald von der andern Seite, 
man wird bald links, bald rechts gedreht, ohne dass man sich 
auf irgend eine Weise helfen oder nur einen Schluck Flüssigkeit 
haben könnte, um sich zu laben — denn abessinisches Bier und 
Wasser kommen erst zu Ende des Mahles. 

„Aber höret, welch entsetzlicher Lärm vor dem Hause! Es 
stöhnt in ihren letzten Zügen eine Kuh , die man dem Gaste zu 
Ehren so eben gerade vorderThür schlachten liess. Man schneidet 
ihr die Lenden auf und gewaltige Stücke davon , deren Fasern 
noch bluten und aufhüpfen, werden alsBrundo zum Mahle auf- 
getischt. Das Brundo wird herumgereicht und ein jeder schneidet 
sich einen bei 15 Zoll langen Streifen davon ab, dessen eines Ende 



*) Der Mexikaner thut dasselbe mit seinen „Tortillas* und „Fri- 
olitos". 
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sie in eine stark gewürzte und gepfefferte Sauce hineintauchen, 
um es dann mit den Zähnen zu erfassen und knapp an den Lip- 
pen abzubeissen oder abzuschneiden. Nebst dem rohen essen jedoch 
die Abessinier auch gekochtes Fleisch, welches zuletzt aufgetischt 
und verzehrt wird, während ein Diener mit einem hohlen Behäl- 
ter von Gast zu Gast hinläuft und im Namen der heiligen Jung- 
frau und des Erlösers ein Stück Kuchen oder Fleisch erbettelt. 
Auch die Buben, die der Mahlzeit nicht beigewohnt hatten, fin- 
den es an der Zeit ihrer Esslust freie Zügel zu lassen , denn sie 
kriechen unter den Tisch, streichen die Waden und Kniee des Ga- 
stes und geberden sich wie ein zutraulicher wedelnder Hund, um 
nur etwas zu bekommen , bis man ihnen wirklich von der Tafel 
auch etwas hinunterwirft." 

Die meisten englischen Eeisenden halten sich nicht wenig 
über die Sitte der Abessinier auf, rohes Fleisch zu essen. Ist das 
ekelhaft? Als ob gerade jene nicht ebenfalls rohes Fleisch, wenn 
auch anders zugerichtet, essen würden ! Ein zimperlicher Gaumen 
findet es freilich anders, wenn man es stückchenweise zerhackt, 
von Fett und Sehnen befreit, mit Kümmel, Zucker und dergleichen 
bestreut, und es dann auf Tartinen streicht, um mit Sherry und 
dergleichen dasselbe zu vertilgen, . . . und anders, wenn man von 
einem eben geschlachteten Thier blutende Muskelpartien heraus- 
schneidet, diese in eine pfeflFrige Sauce taucht, ima sie so bei 
einem Glas Wasser zu verkauen und zu verschlucken. 

Auch hier, wie in den heissen Ländern überhaupt, pflegt der 
Abessinier seine Speisen mit allerlei Pfeffersorten zu würzen, die 
ihm der Boden reichlich spendet, denn die Natur scheipt allen 
Bewohnern heisser Erdstriche auch die Mittel an die Hand 
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gegeben zu haben, gegen schädliche Einflüsse dadurch ihren Or- 
ganismus sicher zu stellen, dass sie mächtige antiseptische Pflan- 
zen gerade dort massenhaft wachsen Hess. 

Dass die Abessinier auf ihren Wanderungen Kühe vor sich 
hertreiben und gelegentlich Fleischstücke aus den Hüften und 
Lenden herausschneiden und die Wunde wieder zunähen, um Tags 
darauf neuerdings an einer andern Stelle zur Befriedigung ihres 
Hungers eine ähnliche Operation vorzunehmen, ist eine Sache, 
die von einigen Beisenden zwar gesehen , von andern hingegen 
wieder hartnäckig bestritten wurde. Eine Unmöglichkeit wäre 
diese neue Verfahrnngsweise, immer frisches Fleisch zu haben, 
bei diesem barbarischen Volke nicht. — Auf solche Weise sollen 
die Abessinier bequem grosse Strecken durchreisen und sich fast 
ausschliesslich nur von dem Fleische ihrer Opfer ernähren, die sie 
auf eine so entsetzlich grausame Weise langsam hinschlachten!! 

Jedenfalls haben diese Leute einen guten Magen , denn die 
ärmere Classe wetteifert unter einander in dem Genuss von 
Baben und Aasgeiern , und anderen ekelhaften Thieren und Un- 
rath. So sahen wir in den Tagen der Expedition nicht selten 
des Morgens beim Aufbrechen unseres Transportes häufig abes- 
sinische Bettler den Mist unserer Pferde und Maulesel mit den 
Händen aufstöbern, die noch unverdauten Kömer von indischem 
Korn oder Hafer gierig aufsuchen, aufklauben und sie ohne Wei- 
teres begierig aufessen. 

In Java pflegen zwar auch Malayen und Javaner die Ex- 
cremente eines gewissen Thieres zu sammeln, das sich ausschliess- 
lich von Caffeebohnen ernährt, um die Bohnen dann zu rösten — 
indem sie behaupten, dass der so zubereitete Caflee bedeutend 
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besser und aromatischer sei — aber die Abessinier treiben die 
Sache mit den verschiedenen Excrementen noch weiter , mit wel- 
chen ferneren Mittheilungen ich übrigens jeden verschonen will. 

Die Abessinier sind Christen , aber du heiliger Gott, welche 
Christen! die Hottentottenstämme der Namaqua's, welche die 
Sonne als eine Scheibe klaren Specks betrachten , die bei ihrem 
Untergange von hungrigen Matrosen verzehrt wird — sind mir 
weit lieber ! 

Darf es jedoch Wunder nehmen, wenn ein Volk, ringsum von 
heidnischen und später theilweise von mohamedanischen Stäm- 
men umrungen, von der civilisirten Welt ganz abgeschlossen, das 
Chris tenthum so pro forma betreibt, welches höchstens nur in 
äusseren Ceremonien besteht! Die lieben Leute glauben, wenn 
sie eine blauseidene Schnur — das Abzeichen ihres Glaubens, zum 
Unterschiede der Verehrer Islams — tragen, dass damit Alles 
abgethan sei. 

In ganz Abessinien herrscht eine beneidens werthe Anarchie 
der Glaubensbekenntnisse, die man vergebens anderwärts zu fin- 
den sucht ; p§le-mele vermengt leben Juden , Mohamedaner und 
Christen beisammen. Natürlich ist der herrschende Theil der 
Christ. Jedoch, obwohl ferne von dem Centrum der christlichen 
Kirchen, haben die Missbräuche auch die afrikanische Christen weit 
nicht verschont , denn wir finden auch hier fanatische Priester, 
Mönche und Nonnen, welche weniger von Speck, wie bei den 
Hottentotten, als von der Ignoranz des Volkes leben. 

Nicht so leicht macht sich einer einen Begriff von der Pa- 
nik, die jeder Abessinier vor der Hölle, vor dem Tod und Teufel 
hat, und gewiss ist es kein leichtes Unterfangen , diese Natur- 
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menschen von ihrem altherkömmlichen Glauben an Engel , Erz- 
engel und Heilige abzulenken. Deshalb die Feindseligkeit der 
Einwohner protestantischen Missionären gegenüber, deshalb die 
resultatlosen Anstrengungen dieser Eeligionsvertreter in diesem 
Theile Aethiopiens. 

Hunzinger, der die Sache schon längst unter dem rech- 
ten Lichte erblickt, da er viele Jahre mit und neben ihnen gelebt 
und schon längst das Naive (gering gesagt!) solcher Unterneh- 
mungen klar dargestellt hat, betont mit Recht, dass es weit besser 
wäre , wenn Protestanten und Katholiken Hand in Hand gehen 
möchten, statt sioh feindselig entgegen zu arbeiten (wie es 
leider allenthalben im fernen Auslande noch immer ganz an der 
Tagesordnung ist) , dass sie zusammen den Spruch vor Augen : 
„Concordia, res par^ae crescunt", dem von allen Seiten von 
Osten , Norden und Westen sich hereindrängenden und Boden 
gewinnenden Moslem energisch entgegenarbeiten möchten, damit 
nicht der Islam auch unter diese Aethiopier eine fruchtbare 
Saat streue. 

Die mohamedanischen Missionäre aber haben ganze an- 
dere Lockspeisen für die Natur eines Afrikaners wie die christ- 
lichen, dazu arbeiten protestantische und christliche Missionäre 
durch ihre gegenseitigen Animositäten gerade dem fatalistischen 
Halbmonde in die Hände. Sie werden beide so lange an dem alten 
Glauben des abergläubischen Abessiniers rütteln und pochen, bis 
in diesem wirklich so mancher Zweifel erwachen wird, der ihn 
zur Abtrünnigkeit führt. Aber dann wird er sich jenem Glau- 
bensbekenntniss anschliessen, das für den Afrikaner im Allge- 
meinen bequemer und passender , für seine Lebensweise und für 
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seinen leichtgläubigen afrikanischen Sinn angenehmer ist : dem 
Islam. Beispiele davon hatten und haben wir täglich an den 
GrenzvölkemAbessiniens, denn diese Völker finden es bequemer^ 
leere Formen zur Verherrlichung Gottes herzuplappem , als in 
unverständlichen, verwickelten Dogmas nachzugrübeln. 

Mit den obigen Zeilen dürfte der Leser so ziemlich ein klei- 
nes, wenn auch höchst mangelhaftes Bild von den Bewohnern 
Abessiniens besitzen. Es ist nicht der Zweck dieser Zeilen, auch 
dieses Gebiet so zu behandeln, wie man es vielleicht von einer 
Geschichte dieses Volkes verlangen würde. Es sind eben hinge- 
worfene Skizzen zur besseren Verständigung und Beleuchtung des 
Ganzen. 



Geschichtliches. 

Kein Land hat je mehr Stoff zu merkwürdigen Keiseaben- 
teuern, zu erstaunlichen Märchen aller Art Veranlassung gegeben, 
als das Land der Abessinier. Eeisende solcher entfernter und ab- 
gelegener Erdstriche, vor der Nemesis einer nüchternen Kritik 
sicher, haben uns von jeher mit solch verwirrten und haarsträu- 
benden Mittheilungen beschenkt, welche man höchstens einer er- 
hitzten Phantasie, die nur eine afrikanische Sonne hervorzuzaubern 
im Stande ist, zuschreiben könnte. So war das Land in alten, 
classischen Schriftstellern eine Kegion von Ungeheuern und Ent- 
setzen — für die Völker des Mittelalters ein Land , wo Berge von 
Gold und Felsen mit Diamanten und Topasen verziert zu finden 
sind. Der Aberglaube fand reichliche Nahrung und Narren ge- 
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nug, welche sich daselbst Weiber mit mehreren Köpfen und son- 
stigem allerhand Plunder vorstellten. Auch dieKeisenden neuester 
Zeit haben manches Sehenswerthe in so wunderbarer Weise und 
so verschraubt wiedergegeben, dass die englische Regierung zu 
Anfang des Peldzuges mit nicht geringen Schwierigkeiten zu 
kämpfen und manigfache Erkundigungen in Egyptenund in Aden 
(Arabien) einzuziehen hatte, um in der Sache klar zu sehen und 
aus dem Chaos das Wahre zu schöpfen. 

Denn welche geographischen Kenntnisse einige Qentlemens 
besassen, davon hier ein Beispiel. Man schickte zur Eecognoscirung 
der Küste den Kriegsdampfer „Octavia" nach Abessinien mit dem 
Auftrage, nächst Massowa auch die Hauptstadt Gondar zu be- 
sichtigen und das Nähere darüber zu berichten. Da nun aber 
Gondar bei 300 Meilen landeinwärts liegt, so war es jenem Fahr- 
zeug eben so wenig möglich dahinzusteuern, als es einem Fahr- 
zeuge , ausser einem fliegenden Holländer, möglich gewesen wäre, 
von Genua nach Chamounix über den Mont-Blanc zu segeln. 

Gewiss, wenn ich jetzt das Wichtigste von all' dem, was 
man über die abessinische Geschichte weiss, hervorhebe — ge- 
schieht es nur , um das Bild des Ganzen wo möglichst abzurun- 
den , verständiger zu machen. Man erlaube also auch mir gleich 
einer hungrigen Biene aus den Thatsachen das für unsere Partie 
Interessanteste zu wählen, das Gewählte und geistig Verdaute aber 
als narkotisches Extract wiederzugeben. Es wäre boshaft, bei 
Manchem lange zu verweilen , was schon zum tausendsten Male, 
vielleicht abgeschrieben, oft sogar als Neues wiedergegeben wurde. 
Lassen wir also die fabelhaften dunklen Zeiten unberücksichtigt 
und versetzen wir uns in die Epoche der ptolemäischen In- 
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vasion, am zu sehen, was damals in den abessinischen Ländern 
geschah. 

Denn erst zu dieser Zeit (nämlich der Zeit der griechischen 
Dynastie in Egypten) öffneten sich die Pforten dieser afrika- 
nischen Alpengruppe der Welt. Welche Begebenheiten vor die- 
ser Epoche das Land heimgesucht haben, darüber lassen uns 
selbst Mythe und Traditionen im Stich. 

Wir lesen, dass es dem Ptolemäer Euergetes *) gelang, 
mit einer Schaar muthiger, an Siege schon gewöhnter Veteranen 
das Land zu überschwemmen und die Überfallenen Abessinier 
zu unterjochen. Wie damals gebräuchlich, schleppten die Ein- 
dringlinge auch eine ganze Horde Elephanten mit, um des 
Erfolges sicherer zu sein. Nachdem Euergetes nun den Zweck 
erreicht, kehrte er nach Adulis zurück und opferte daselbst den 
Göttern. 

Die Helden thaten dieser Expedition wurden in Stein ge- 
meisselt und diese Inschrift von einem glaubenswürdigen Kauf- 
manne (Cosmas, aus Alexandrien zu Anfang des sechsten Jahr- 
hunderts) auf Befehl des Königs abgeschrieben und aufbewahrt. 
Dieselbe stimmt mit der Inschrift am Obelisk Axum's (eine 
Stadt im Norden Tigr^'s) insofern vollkommen überein, als beide 
unter griechischen Auspicien den Göttern Jupiter, Mars und 
Neptun gewidmet wurden. 

Ich habe in einem früheren Capitel erwähnt, wie die 
Buinen Adulis nahe Mulkutto's Camp noch jetzt durch Ex- 
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cavationen zugänglich geworden und wie manche Beisende 
durch die Beseitigung des alluvialen Bodens schon zu nicht 
uninteressanten Entdeckungen gekommen sind. 

Nach dieser Invasion blieb neuerdings Abessinien sich selbst 
überlassen. Jahrhunderte verflossen wiederum, bis [520 n. Chr.] 
das goldene Zeitalter Abessiniens heranrückte. 

Um diese Zeit nämlich besass Abessinien die grösste 
Dimension, denn König Caleb hatte auf Aufforderung Kaiser 
Justinians eine Flotte ausgerüstet, das rothe Meer durchkreuzt, 
Arabien erobert, und dadurch Handel und Kenntniss durch 
den Contact mit Griechenland und mit dem Auslande im All- 
gemeinen in Aufschwung gebracht — das Land blühte unter 
seinem Scepter und die Leute waren glücklich. — Später, als 
das Schwert der Mohamedaner alles vernichtete, was der neuen 
Lehre sich nicht anschliessen wollte, und die Zahl und Macht 
dieser Fanatiker täglich grösser und ausgebreiteter wurde — 
verlor auch Abessinien nicht nur allmälig seinen bisher aus- 
geübten Einfluss auf die eroberten Ländergebiete, sondern wurde 
sogar aus denselben verdrängt und nach und nach von den 
siegenden Schaaren Ismaels in ihre Heimat verjagt und auf das 
Hochland verdrängt. Auch von da ab machten sich noch beide 
Völker jeden Zoll Landes streitig; zu dem kam der Eeligions- 
hass. Die Abessinier nämlich waren längst vor dieser Zeit 
schon Christen geworden und war ihre Kirche eine der ältesten 
der christlichen Welt, an der sie hartnäckig hielten und die 
zu erschüttern die Mohamedaner das Möglichste aufboten, sich 
aber auch vergebliche Mühe gäben, 
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Ihre Bekehrung zum Christenthume Mit in den Anfang 
des vierten Jahrhunderts unter Bischof Frumentius, wo auch 
später (470) Schaaren von Mönchen in ihr Land einwanderten. 
Ihre Bischöfe wurden von dem koptischen Patriarchen in Egyp- 
ten erwählt. 

Jetzt folgt eine lange Pause in der Geschichte dieses 
Landes, bis zur Zeit der Eroberungssucht der Portugiesen. 
Diesen war es vorbehalten, etwas Licht in das Dunkel zu 
streuen. Die Portugiesen wurden von Fortuna in ihren abenteuer- 
lichen Unternehmungen allenthalben unterstützt, — sie hatten 
schon das Cap der guten Hoffnung entdeckt und versuchten 
nun ihre Eroberungen auch im Osten auszudehnen, welches 
ihnen auch unter der Eegierung Davids (König von Abessinien, 
1507) gelang, der sogar einen Armenier, einen gewissen 
Matthews , mit freundlichen Aufträgen nach Lissabon sandte. 
Dieses ermuthigte die portugiesische Eegierung , auch ihrerseits 
eine Gesandtschaft abzuschicken, die sich von Massowa aus 
weit im Lande vertiefte und einen günstigen Eindruck dieser 
europäischen Macht auf Volk und Häuptlinge zurückliess. 

Unglücklicher Weise wuchs die Macht der Mohamedaner 
von Tag zu Tag, und Horden dieser Fanatiker, von ihrem An- 
führer Grage geleitet, durchkreuzten und überschwemmten 
Abessinien nach allen Eichtungen. David suchte bei den Por- 
tugiesen Hilfe, und um dieser sicherer zu sein, wurde er zu- 
gleich selbst Katholik, starb aber bald darauf, und es folgte 
ihm seine Mutter in der Eegierung. Im Jahre 1541 landete 
endlich die kleine Schaar unter dem Portugiesen Cristoforo 
da Gama. Schwierigkeiten und Hindernisse aller Art, die sich 
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in diesem fremden Lande ihren strategischen Bewegungen ent- 
g^ensetzen mnssten, decimirten zwar Menschen und Thiere, 
entmuthigten aber den Anfuhrer nicht, der an Energie und 
Einsicht seines Gleichen nicht hatte. 

Eine Beihe von abenteuerlichen Unternehmungen folgte 
nun den Fusstapfen da Gama's, der mit eiserner Geduld und 
Beharrlichkeit Alles zu überwinden trachtete, aber auch verge- 
bens gegen die Schicksalstücke kämpfte. Während dem gelang es 
6 rage sich den Besitz alles Landes zu sichern. Trotzdem sich 
12.000 Abessinier den Portugiesen früher schon hilfreich an- 
geschlossen hatten, war es ihm dennoch gelungen, nach mannig- 
fachem Wechsel von Glück und Unglück, von Sieg und Nieder- 
lagen, endlich da Gama zu besiegen und die Oberhand zu 
behaupten. Da Gama starb gefangen als Märtyrer seiner Sache. 
Seine letzte entscheidende Schlacht soll *) in der Umgebung 
Senafi's stattgefunden haben. 

Jedoch auch Grage entging seinem Schicksale nicht — 
er wurde im folgenden Jahre vom Feinde erschossen. 

Die wenigen Portugiesen, die übrig geblieben, statt nach 
ihrer Heimat zurückzukehren, Hessen sich im Lande nieder und 
heirateten Abessinierinnen. Diesen Umstand hielten die Jesuiten 
auch für günstig, um ebenfalls dahinzuziehen, aber brachten 
es zu eben nichts anderem, als Hader und Zwietracht unter 
ihren Anhängern und den abessiniscüen koptischen Priestern 
hervorzurufen; ihren Culminationspunkt erreichten sie Anno 
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1632, und würden vielleicht noch heut zu Tage im Lande sein, 
hätten sie sich massiger benommen. 

Mit dem Tode des Häuptlings Grage war keineswegs 
Euhe im Lande hergestellt; denn bald tauchten neue Friedens- 
störer, die raubsüchtigen kriegerischen Gallas, auf, die nun 
hordenweise des Nachbars Land überschwemmten, bald siegreich 
waren, bald geschlagen wurden, aber nie gänzlich verschwanden. 
Wie oft wäre nicht Abessinien sammt und sonders eine Provinz 
der Gallas geworden, wenn Einigkeit diese bestialischen kampfes- 
lustigen Horden gebunden hätte. Abessinien verdankt eben seine 
Unabhängigkeit nur dem Umstände, dass Zwiespalt und Streit 
die Reihen der Gallas -Stämme fortwährend zerspalteten und 
decimirten ! 

Diese zwei Invasionen bilden den Glanz- und wichtigsten 
Anhaltspunkt in der Geschichte Abessiniens. Seit dieser zwei- 
ten Invasion aber ist nichts Denkwürdiges in Abessinien vor- 
gefallen. Das Land verfiel seitdem in seine Unbedeutendheit 
und in sein Nichts zurück. Die Leute, durch die Erfolge der 
Mohamedaner entmuthigt, getrauten sich nicht mehr in offenen 
Kampf und beschränkten ihre Feindseligkeiten nur auf Schar- 
mützel und kleinere Treffen an der türkischen Grenze einer- 
seits, oder mit Gefechten mit den Gallas-Stämmen und Ab- 
machung innerlicher Streitigkeiten und Eeibungen andererseits. 

Den dritten wichtigen Abschnitt in der Geschichte Abes- 
siniens bildet die Invasion der Engländer. 

Wird dieser Feldzug für die Aethiopier einen wohlwollen- 
den, auf den Geist und Fortschritt des Vol kes bleibenden Ein- 
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fluss ausüben ? Wer weiss , ich glaube es kaum , obwohl man 
nach all' den Neuigkeiten, welche die Abessinier von den eng- 
lischen Eindringlingen Tag auf Tag haben entfalten gesehen, 
doch das Beste erwarten sollte. 

Wir werden in kurz zusammengefassten Skizzen die Ex- 
pedition im Schlusscapitel verfolgen, wo der Leser zugleich mit 
dem merkwürdigen, obgleich originellen Negus Theodor, 
dem König der Könige Aethiopiens, der die Veranlassung zu 
dieser, man möchte sagen romantischen Expedition gab, nähere 
Bekanntschaft machen wird. 



Miscellaneen aus dem Feldzuge. 

Es wird gut sein, wenn der Leser stets vor Augen hat, dass 
die von den Engländern durchkreuzte Strecke weit entfernt war, 
durch Ortschaften oder Dörfer den Wanderer zu ergötzen. Wenn 
ganz Abessinien so bevölkert ist als das Land, welches wir auf 
unserem Marsche sahen , so sieht es traurig aus. Und so verhält 
es sich auch in Wirklichkeit, denn das ganze Land besitzt kaum 
eine grössere Totalbevölkerüng, als vielleicht die Stadt London, 
und von diesen drei Millionen Einwohnern hatte Theodor 
eine Armee von 150.000 Mann zusammenzuraffen gewusst !! ! 
Einzeln stehende Hütten, kleine Steinhaufen, von Einfriedungen 
umgeben und mit Stroh bedeckt, Höhlen, deren Dächer und 
Mauern nur Felsen Wandungen bildeten, oder elende , von Stroh 
und Zweigen bedeckte kleine Umzäunungen, gleich den Indianer- 
wohnungen Centralamerika's, bildeten die Wohnstätten der „ Abes- 
sinier", die sich unserem Anblicke darboten. Aber nicht überall 
war dieselbe Bauart zu sehen. An der Küste sahen wir längliche, 
auspfählen und dürrem Gestrüppe zusammengesetzte Hütten mit 
flachem Dache, als Stätten der Shohos — der Küstenbewohner. 
Weiter im Innern cylinderförmige, aus Stein gebaute Häuser mit 

einem konischeu Dache aus Stroh, mehr den afrikanischen Cha- 

7 
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rakter bekundend; die meisten derselben jedoch lagen auf Anhö- 
hen, von hohen Mauern umgeben, so dass nur das konische Stroh- 
dach bemerkbar wurde. 

Innerhalb dieser steinernen Umzäunungen jagte und trieb 
man gegen Abends, was man nur hatte, als : Schafe, Ochsen und 
Pferde hinein, um das Vieh dadurch vor Anfällen wilder Thiere 
oder herumlungernder Strolche wo möglichst zu sichern. Im 
Innern sah es dann ganz patriarchalisch aus ; die Heerde rastete 
am Boden niedergestreckt, das Feuer loderte am Herd und die 
Glieder der Familie sassen um ihr Mahl lustig und scherzend im 
Kreise herum. Einige lagen auf ihren Qoari, ~ ein Umhängtuch, 
welches wie die mexicanischen Serape auch bei der Nachtzeit als 
Bettzeug dient. 

Am bequemsten und sichersten jedoch hatten es nach mei- 
ner Ansicht jene, welche in hohen, fast unzugänglichen geräu- 
migen Felsenaushöhlungen zu 12 — 30 zusammengekauert beisam- 
men lebten. 

Vergebens donnerte das Gewitter über ihren Köpfen, stürz- 
ten die Gewässer wolkenbruchähnlich herunter, blitzte und 
donnerte es zwischen den Felsenschluchten — die überhängenden 
Felsenwandungen beschützten die Inwohner vor jeder Unbill und 
das heitere Volk darunter tändelte und scherzte zigeunermässig 
beim helllodernden Feuer. Den Zugang zu diesen sonderbaren 
Zaubergemächern bildeten steile, nicht selten senkrechte, kolossale 
Steinquadern, wo man sich dann mit Leitern und Stricken em- 
porhalf und emporschwang, so gut man es konnte. 

Man sieht, dass die Abessinier ungestört schlafen, träumen 
und faullenzen wollen, und dass sie ihren zwei- und vierfüssigen 
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Nachbarn in der Haide keineswegs besonderes Zutrauen schen- 
ken. Auf eben so unzugänglichen Plätzen sah man oft Kirchen 
gebaut, die jetzt zumeist Kuinen und selbst als solche be- 
reits in Zerfall gerathen sind, während andere an lieblichen, 
von einigen mächtigen Bäumen beschatteten Orten liegend, den 
Vorübergehenden zum Stillhalten und Eintreten einladen. Was 
wir über das Innere zu sagen wissen, ist, dass in diesen 
heiligen Stätten nichts als kleine , leere Abtheilungen zu sehen 
waren, deren schwarze, abgebröckelte Mauern fast durchge- 
hends nur von kriechenden Insecten und Spinnengewebe bedeckt 
waren. 

Vater Zachariain Senafi, der in seiner Jugend eine euro- 
päische Erziehung in Kom genossen und den Engländern als Dol- 
metscher vorzügliche Dienste geleistet hatte, sowie Gabriel 
Mari am, beide abessinischePriester mit wenigen anderen, deren 
Sinn und Erziehung besser für ihre religiöse Sache passten, hatten 
auch besser für ihre Kirchen gesorgt, Bilder angekauft und mit 
den Darstellungen der haarsträubendsten Qualen, welche den 
Sünder jenseits erwarten, die Mauern verziert. 

Im Allgemeinen kann man sagen , dass die Priester Abes- 
siniens ganz gut ihren Einfluss auf das Volk auszubeuten ver- 
stehen. Sie sind zwar arm, häufen sich keine Schätze an, von denen 
sie gar zu schnell von ihren Proselyten selbst beraubt werden 
möchten, haben aber eine mächtige Stimme unter dem Volke, 
welches sie durch alle möglichen phantasiereichen Schwindeleien 
über das Jenseitige zu bethören und zu fesseln wissen, üebri- 
gens soll es in „Gondar" hie und da Kirchen geben, die wirklich 
der Mühe werth sein sollen , sie zu besichtigen , denn man findet 
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einige noch ziemlich gnt erhaltene Fresco-Malereien, die von frü- 
heren (portugiesischen) Besuchern verf«tigt wurden. 

Gabriel Mariam, obwohl nur ein Abessinier, war für alles 
Europäische eingenommen und benalim sich geschliffener als 
mancher bengelhafte Baron im schönen, breiten Deutschland. — 
Ich hatte Gelegenheit , im Addigerat mit ihm öfters zusammen- 
zukommen , da er meine ärztliche Hilfe für sein erwachsenes, an 
Fieber und Bleichsucht leidendes Kind in Anspruch genommen 
und seine inländischen Medicinen, Bäucherungen mit aromati- 
schen Kräutern und derc^leichen an den Nagel gehängt hatte. 

In tausend Kleinigkeiten suchte er seine Dankbarkeit zu 
bezeigen und glaubte, das Höchste gethan zu haben, wenn er 
mir Bilder zeigte und mit Zeichen und Geberden die Wunder mir 
mitzutheilen trachtete , die dieser oder jener Engel vollbracht 
hatte. Einst zeigte er mir das AUerheiligste, welches sich auf 
einen Miniatur-Raum beschränkte, in welchen man aufallenVieren 
hineinkriechen musste; eine Aushöhlung in der Mauer, mit Bret- 
tern verschlossen, sicherte diese Stätte vor Entweihung. 



War nach dem Gesagten auch hie und da Vieles geeignet, 
die Langweile zu verscheuchen, so machten andererseits die 
Oeden, die wir fortwährend durchkreuzten, einen trüben, fast 
widerwärtigen Eindruck. — Wie gross musste daher die Freude 
sein , wenn man nach vollendetem täglichen Marsche endlich 
die Militärstation erreichte, denn . . . hier erwarteten uns ja 
Leute, welche von der fernen Heimat herübergekommen, denselben 
Strapazen und Entbehrungen ausgesetzt waren. Hier sah man 
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wieder Menschen, hier konnte man sich laben, seine erschöpften 
Glieder stärken. Selbst die müden, vor Durst und Hunger gequäl- 
ten Gäule , wenn man der Station nahe rückte , spitzten freudig 
erregt ihre Ohren, indem sie wiehernd ihre letzten Anstrengun- 
gen machten , den Posten zu erreichen , wo sie auch eines Buhe- 
platzes und einer Erquickung sicher waren. 

Hier fand endlich jeder in seiner Art Kameraden wieder, wo 
in heiteren Gesprächen, in Erzählung von Neuigkeiten aller Art 
die Stunden verflossen, und hier in diesem Momente dachte er 
sich nahe seinem heimatlichen Herde. 

Glücklicherweise waren diese Militärposten nicht weit 
von einander (die Entfernung betrug selten über 19 Meilen) 
und waren meist an Orten angebracht, in deren Nähe eine Ge- 
birgsquelleoder tiefrinnendes Wasser zwischen den oberflächlichen 
Erdschichten lag und durch Saugbrunnen, Bas ti er s- Ketten 
oder Nortons -Pumpe, mittelst deren man von 20 bis 160 Gal- 
lonen Wasser gewinnen kann, gieschöpft wurde. Die Nor ton s- 
tubs erwiesen sich im sandigen Grunde vortrefflich und leisteten 
ihrer leichten Transportabilität wegen grosse Dienste. 

Längs dem Wege zog sich der kaum angelegte Telegraphen- 
draht, der sich längs den Posten vom Ufer bis zu den vor- 
dersten Eeihen der Avantgarde hinzog. Die Telegraphenbeamten 
und Arbeiter hatten mit fortwährenden Beparaturen eine harte 
Arbeit, da die ausserordentlich schwachen Stangen und Bambus- 
rohre — (die grösste Strecke bot eben kein Material für solidere 
Pfahle) — fortwährend theils durch muthwilliges Vieh und durch 
wilde Thiere, welche daran einen willkommenen Anhaltspunkt 
fanden, auf Kosten der Engländer ihren borstigen Bücken oder 
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ihren schäbigen Balg abzureiben , theils aber auch durch neugie- 
rige Abessinier, welche die eigentlichen Baboon nnd Pavian wa- 
ren, beschädigt wurden ; man traf nicht selten jene sich an die 
Stange stützend oder sie zerstückelnd, um das Arcanum zu ent- 
räthseln, oder den Draht abschneiden und stehlen, wodurch 
natürlich Störungen im Betriebe vorkamen *). 

Als gegen Ende des Feldzuges die Begenzeit eintrat, trach^ 
tete man ä tout prix bei Zeiten von der Station au&ubrechen, 
um in der nächsten auch zeitig anzukommen, — da der B^en 
regelmässig am Nachmittag wolkenbruchartig herunterzufallen 
begann und in den Engpässen zu formlichen reissenden Strömun- 
gen sich sammelnd y von Felsen zu Felsen in Biesensprüngen 
herunterbrausend, Tod und Verderben Thieren und Menschen und 
Allem, was sich widersetzte, brachte. 

Es war höchst eigenthümlich, wenn nicht unheimlich, war 
man im sichern Posten angekonmien und im Zelte beim fröh- 
lichen Geplauder beisanmien, plötzlich ein Telegramm mit der 
Nachricht zu erhalten, dass ein mächtiger Wasserstrom , durch 
eben heruntertobende B^engüsse entstanden, den Weg hinunter- 
ziehe und längstens binnen einer halben Stunde die betreffende 
Station erreichen müsse. 

Das war etwas Pikantes für unsere kaum genossene Mahl- 
zeit! Man stürzte hinaus aus dem Zdte in dunkler Nacht und 
rettete alles, was noch im Bereiche des Stromgebietes lebte 
und lag! Glücklicherweise waren die Posten meist an Ab- 



*) Bei der Bückrcrschiffong worden Draht imd Isolirnngsmaterial 
gesammelt, die Stangen jedoch den Eingeborenen zurückgelassen. 
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hängen oder auf Anhöhen gelegen; aber nichts destoweniger 
horchte man ängstlich in die Nacht und Einöde hinaus , ob zwi- 
schen dem Bellen der Schakale , der Hunde und Hyänen nicht 
das plätschernde Geräusch des Wassers vernehmbar wäre. Da 
endlich hörte man von Weitem ein Geräusch der Blätter, wie 
wenn der Herbstwind dur(A die dürren Zweige des Waldes saust 
— man vernahm ein bekanntes Bauschen, wie von einem Bache, 
der sich durch bemoste Felsen windet, man lullte sich im wonnigen 
Traume, als ob man am beschatteten Basen das Erystallwasser 
der Quelle funkeln und strahlen sähe. Aber . . . bald zerriss sich 
der Schleier des wonnigen Augenblicks , donnerähnlich näherte 
sich das Wasser immer mehr und mehr, Furcht und Entsetzen 
einjagend, selbst dem fernen Zuschauer. Da kamen sie endlich, 
alles verschlingend, alles schonungslos mit sich reissend, was 
ihrer Gewalt anheimfiel, und Schlammwasser, auf welchem Lei- 
chen schwammen, drängte sich nun selbst in's Camp herein. 

Leider konnte man nicht rechtzeitig genug auch die Trans- 
porte, die auf dem Wege waren, von der bevorstehenden Gefahr 
telegraphisch in Kenntniss setzen. 

Wenige, die nicht in den Tropen gelebt und das Ausbrechen 
tropischer Gewitter erlebt haben, können sich von der furchtbaren 
Gewalt , von dem furchtbaren Toben der entfesselten Elemente 
eine Idee machen! Wenn das Bollen des Donners nicht über 
Ebenen gleitet, sondern von hohen, senkrechten Berg Wandungen 
zurückprallt, wenn tausend wunderbare zackige Blitze von 
denselben reverberirt werden und von allen Seiten in stürmenden 
Bächen und Wasserfallen das Begenwasser von den Abhängen her- 
unterbraust , so dass das Thal erdröhnt und die Erde aus den 
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Fugen zu treten scheint, dann ist es erhaben das schauerliche, 
wundervolle Schauspiel ! ! 

Und was erst, wenn diese Bergkolosse knapp nebenein- 
ander, ihre Gigantenköpfe zum Himmel erhebend, keinen Aus- 
weg erlauben ? Wenn sie sich nicht nur stundenlang, sondern in 
Strecken zu 30, 40 Meilen treue Nachbarn bleiben und gleich einer 
natürlichen Eiesenrinne die abwärtsströmenden Gewässer aufneh- 
men ? Wehe dem lebenden Wesen, welches unvorsichtig zur Be- 
genszeit sich in deren Bereich wagt, welches , die warnenden 
Zeichen des Himmels nicht berücksichtigend , koste es was es 
wolle , die höheren Klippen nicht erklimmt und Thiere und Habe 
ihrem traurigen Lose überlässt ! ! 

Dieses ist mit den Engpässen in Abessinien der Fall. 

Schauerliche Pässe, 60 Meilen lang, oft kaum 10 Fuss 
breit und tausende hoch , wo verwitterte Steinquadern die Seiten 
bilden und den grünen Rasen ersetzen , waren die Gruft mehr 
als eines Beisenden , mehr als einer Earavane und einer eng- 
lischen Transportabtheilung. 

So wurden Menschen und Transporte in den letzten Tagen 
der Expedition von solchen Gewittern in den Pässen überrascht 
und kurz darauf von den Wasserströmen eingeholt, wobei 
durch die schroffen, fast senkrechten Felsen selten an eine 
Bettung zu denken war, und Alles sammt und sonders in den 
Fluthen den Tod fand und in die Schluchten hinabgewaschen 
wurde. Ausnahmsweise gelang es den Mauleseltreibern, alles 
Uebrige im Stiche lassend, eine zugänglichere Felsen wand noch 
rechtzeitig zu erklimmen, — sämmtliche Lastthiere ^.ber gingen 
dabei ininier rettungslos zu Grunde. 
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Daher kam es, dass die Zahl iex Thierleichen in den 
Pässen nach jedem periodischen Begengusse sich haarsträubend 
vermehrte, dass Leichen von Kameelen, Lastochsen, Eseln und 
Mauleseln , die theils früher schon Hunger und Strapazen erlegen 
oder im Wasser umgekommen waren , in grässlicher Menge 
allenthalben in den Pässen umherlagen, — willkommene Lecker- 
bissen för Schakale, Hyänen, hungrige Baben und Geier, selbst 
fflr diese aber in zu grosser Menge, um ganz und gar ver- 
speist zu werden. Für die respectablen Ueberreste hatte eben- 
falls der gütige Vater gesorgt! Denn alle Arten Insecten, 
Maden und Larven fanden genügenden Frass und Herberge 
daselbst , wo sie zu Millionen auf den verwesenen Fleischklum- 
pen winmielten. 

Der Verwesungsgeruch in jenem Theil der Pässe aber, 
wo der Luftzutritt, der hohen, eng aneinander liegenden Gebirgs- 
stöcke wegen , ein äusserst spärlicher war, musste wirklich ein 
unausstehlicher werden. Glücklicherweise waren die Männer 
der Expedition weniger an Geruch von Eau de Cologne oder 
Patschouli, als an grobes Schiesspulver gewöhnt. Man hatte 
übrigens vergebens Vorkehrungen dagegen getroffen und Befehle 
ertheilt. Vergebens hatte der betreffende Stationscommandant 
den erhaltenen Instructionen gemäss befohlen, die Leichen zu 
verbrennen oder weit vom Wege schleppen zu lassen. Mann- 
schaft und Kulis,* die nach der Stelle hingeschickt wurden, 
um die Befehle zu vollstrecken, mussten aus Mangel an Brenn- 
materiale meist un verrichteter Dinge zurückkehren. 

Vergebens sagen wir, denn woher das Brennmateriale 
nehmen? Zudem bekam das crepirte Vieh fort und fort Zu- 
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wachs; hauptsächlich waren es die Eameele, die ein starkes 
Contingent dazu abgaben, da man dem Vermögen dieser Thiere, 
ohne Wasser leben zu können, gar zu viel zumuthete. Denn 
gab man ihnen doch auch einmal Wasser zu trinken, so liess 
man, bei dem allgemeinen Wassermangel an der Küste und 
den Engpässen, den armen Thieren ihren Durst kaum befrie- 
digen, so dass denn auch Dromedare, Esel und Maulesel von 
Strapazen, Durst, Hunger und Schläge auf dem Wege erschöpft 
zusammensanken, um sich nie wieder zu erheben. 

Man sah einzelne dieser Thiere so ermattet hingestreckt, 
dass sie, bei Nacht von wilden Bestien umzingelt, keine ge- 
nügende Kraft besassen, die Flucht zu versuchen oder sich zu 
vertheidigen. 

Es war kein ungewöhnliches Schauspiel, des Morgens die 
Kegion um den After eines Kameeies (der Lieblingsbissen der 
Schakale und der Hyänen, wie es scheint) von den Klauen 
wilder Bestien zerfleischt und aufgerissen und die auf diesem 
Wege entfernten Eingeweide des verendeten Thieres theilweise 
noch auf dem Boden zerstreut liegen zu sehen. Welchen 
Schmerz ein solches Thier ausgestanden haben musste, sah man 
oft den Kameelen an der ungeheueren Streckung des Halses 
an, welcher fast einen Kreisbogen bildete. 

Nur den indischen Ochsen , — Pakalls, Wasserochsen, 
Zug- oder Packochsen — erging es besser, da Hindu's im All- 
gemeinen für Ochsen und Kühe eine fast göttliche Verehrung 
tragen und sie deshalb so viel wie möglich auch verschont 
Hessen, ihnen hinreichend Wasser, Futter und Abends ein 
besseres Lager gaben. Man muss die Indier in ihrer Heimat 
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sehen, wie sie diese Thiere verehren, mit deren Excrementen 
sie ihre Wohnungen verzieren und bemalen!! Eine recht merk- 
würdige Behandlungsweise haben die Indier diesem Vieh gegen- 
über; sie gebrauchen keine Peitschen, keine Stöcke, um den 
Eenitenten anzuspornen und vorwärts zu treiben, sondern sie 
erfassen dessen Schweif in der Mitte und drehen ihn, wie man 
ein feuchtes Tuch der Länge nach windet, um den letzten 
Tropfen herauszupressen, so gut es geht. Mit der Zeit ver- 
renken sich die Gliedertheile und das Ganze nimmt eine 
S-förmige Form an , welche Verkrüppelung im Anfang nicht 
wenig auffallt. 

Der Engländer kümmerte sich um all' diese Dinge nicht. 
Selbst die enormen Verluste an Thieren (welche an der Seuche *) 
zu Anfang des Feldzuges zu Grunde gingen) waren ihm mehr 
weniger gleichgiltig , denn , dank der wohlbespickten Börse, 
kam rechtzeitig immer frischer Zuwachs an Lastthieren von 
Indien sowohl wie von Egypten an, und konnte man fort- 
während ganze Ladungen davon an der Küste ankommen sehen, 
die den Abgang mehr als genügend ersetzten, so dass die 
Fleischbank in ZouUa's Lager mehr als zur Genüge hatte. 

Hier hätte man leichter Experimente von Ochsentödtung 
durch Gas vornehmen und das Fleich der so getödteten Thiere 



*) Man gab zur Zeit der Senche jedem Pferde '/, Drachme Chinin 
täglich — seihst später, als diese Senche aufgehört hatte, fuhr man 
längere Zeit hindurch mit dieser Verfahrungsweise fort. 
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durch schweflige oder irgend eine andere Säure *) behandeln 
und conserviren können, denn der Gase mussten sich in den 
Pässen bei so mannigfacher Zersetzung so vieler animalischer 
Bestandtheile eine Menge entwickelt haben. Es war ein Werden 
und Vergehen mit Tod und Leben in wunderbarer Wechsel- 
beziehung ! 

Wie weit aber die Eastcnstrenge mancher Hindu geht, 
soll der Leser gleich erfahren. 

Ich würde kaum meinen eigenen Augen getraut haben, 
wenn ich nicht durch einen genügend langen Aufenthalt in 
Ostindien noch haarsträubendere Dinge — Missgeburten von 
Aberglauben und Kastenfröhnungen — mit angesehen hätte. 
In ZouUa nämlich, als die tobenden Gebirgswasser nicht 
nur Steine, Sand und Boden von den Abhängen und Pässen 
heruntergewälzt, sondern auch, wie erwähnt, eine Unzahl von 
halb verbrannten, gerösteten und verwesenen Thierleichen, deren 
losgetrennte Gliederstücke als Pioniere verstümmelter Rumpfe 
voranschwammen, heruntergewaschen hatten, liefen die ortho- 
doxen Hindus zur Strömung des schlammigen, pestilenzialen 
Wassers hin, um ihre Marmiten zu füllen. 

„Nun denn," riefen sie, „sei es endlich unserem Gotte — 
dem Brahma, dem Yichnou, dem Siva und wie sie da alle 



*) Wie einem Wiener Blatt zufolge in einem Wiener Militär- 
Thierarznei-Institute derartige Versuche gemacht worden sein soUen, um 
für die Armee Fleischconserve zu erhalten; ganz richtig bemerkt das 
Blatt hierauf, dass die Regierung viel besser thun würde, die Armee zu 
Kriegs- und Friedenszeiten mit gutem Fleisch zu versorgen. 
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Messen — geopfert!" — benetzten sich Kopf und Bumpf und 
füllten von Neuem ihre runden, meist aus Messing verfertigten 
Behälter, denen sie grosse Sorgfalt schenken. In vollen Zügen 
tranken sie das gute, süsslich schmeckende, deliciöse gelbe 
Schlammwasser ihren Göttern zu Ehren. Seitdem Jupiter des 
Himmels Schleusen geöffnet hatte, brauchten sie nicht mehr 
das condensirte, von fremden Menschenhänden zubereitete ver- 
unreinigte Wasser zu trinken! „Bökatschä. pani"! Dieses 
Wasser sollte das heilige W^asser des Ganges ersetzen. Sie hatten 
sogar Alaun und alle möglichen Filtrir-Apparate verschmäht, 
um es ja nur in natura echt und ungemischt besitzen und 
trinken zu können. Um die animalischen Bestandtheile, die da 
im Wasser herumschwammen und die auch ohne Anwendung 
eines Mikroskopes deutlich sichtbar waren, kümmerten sich 
diese Hindus wenig. 

Wie ganz anders war es mit den Shoho's ! Keine grössere 
Freude konnte man ihnen verursachen, als wenn man ihnen 
das krystallhelle condensirte Wasser zu trinken gab; wenn 
auch etwas brakisch, war es doch ihrem Cisternen- Wasser 
weit vorzuziehen. Man hätte die Shoho's- Weiber in Zoulla, mit 
ihren Kindern am Arme, sehen sollen von Zelt zu Zelt laufen 
und um Wasser betteln! Sehr generös konnte man freilich 
damit nicht sein, denn Soldat wie Öfficier bekamen per Kopf 
nicht mehr als V/^ Gallone täglich zum Kochen, Waschen 
und nebstbei auch ihren Durst damit zu stillen* Gerne jedoch 
opferte man einen Schluck davon und gab ihn einer spin- 
nenden Mutter, die am Zelteingange Wasser begehrte, welches 
sie mit beiden Händen aufschlüvfte, wobei die hertinterfel- 
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lenden Tropfen von ihren Kindern wiederum gierig aufgefangen 
wurden. 

Die Stationen — selbstverständlich keine Eisenbahn- 
stationen, da die von den Engländern mitgebrachten Loco- 
motive nur die dreizehn Meilen lange Sandstrecke bis knapp 
zum Fusse der Berge durchbrausten — bestanden je nach der 
Wichtigkeit des Postens aus ein paar Dutzend Zelten und 
darüber, worin die nothwendige Mannschaft, meist indische 
Soldaten, mit ihren englischen oder eingeborenen Officieren 
campirte. So ein Posten auf öden Sandblöcken, den wilden 
Thieren und den noch mehr bestialischen Zweifüsslem aus- 
gesetzt, mit keiner anderen Zerstreuung als bei Tag die ver- 
sengenden Sonnenstrahlen, zur Nachtszeit das Bellen der Scha- 
kale, das Heulen der Hyänen und das Brüllen der Löwen, so 
ein Posten, sage ich, ist freilich etwas anderes als jene, die 
man in Europa zu sehen gewohnt ist. 

Das Commissariat des Postens hatte die grösste Arbeit 
über sich , um , wo es ging , von den Einwohnern Schlacht- 
thiere und Gras einzukaufen. Letzteres wurde zu Anfang des 
Feldzuges von den Soldaten selbst oder von den Grass- 
cut t e r s und Ghorri-wala's (Grasschneidem und in- 
dischen Eseltreibern), später aber von den Abessiniern, die es 
von den Abhängen der hohen Nachbargebirge herbeischafften, 
besorgt. 

Das Ganze ging durch so und so viele Hände der Com- 
missäre und Untercommissäre — meist durchtriebene, geld- 
süchtige Parsis , welche statt der Sonne das Geld verehren — 
dass ich nur den zehnten Theil von dem Gelde haben möchte^ 
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welches diese Leute während des Feldzuges zusammengescharrt 
oder besser gesagt zusammengeschwindelt haben, um Profession 
und Clienten (mit deren Erlaubniss) auf den Nagel zu hängen, 
um von nun an Plaisir statt Strapazen-Touren wie bis dato ' 
durch die "Welt zu machen. Wie grossartig die Einkäufe mit 
englischem Gelde gemacht wurden, kann man sich einiger- 
massen einen Begriff machen, wenn man als Beispiel angibt, 
dass in Senafi binnen vierzehn Tagen 60.000 Pfd. Gerste, 
200.000 Pfd. Gras, ohne die beträchtliche Anzahl von Schlacht- 
thieren mitzurechnen, gekauft wurden. Solche Einkäufe ge- 
schahen jedoch nicht tagtäglich und auch nicht überall. 

Höchst eigenthümlich war das fortwährende Schreien und 
Poltern der Treiber ! Das Ein- und Hinaustreiben der Lastthiere 
zur Tag- und Nachtzeit, das Rufen der Führer nach ver- 
irrten Ochsen, Eseln und Kameelen, das Hindurchzwängen eines 
ganzen Transportes zur frühen Morgenstunde durch den Posten, 
der oft aus wenigen Zelten bestand, alles dies machte oft auch 
dem noch so Ermüdeten unmöglich die Augen zur Ruhe zu schlies- 
sen. Keine weichen Polster oder elastische unterlagen nahmen 
den müden Körper auf; man streckte sich eben im Zelte auf 
dem Boden, und glücklich Derjenige, dem eine Kotze oder eine 
Pferdedecke zur Disposition stand. 

Fremde Officiere, die von ihren betreffenden Regierungen 
nach Abessinien abgesandt wurden, um Berichte zu schreiben, 
mögen dies anders, aber nicht zu ihrem Besten gefunden haben, 
Sie trafen gewiss Vieles, worauf sie nicht gefasst waren, wenig- 
stens habe ich einige dieser Herren, die mir begegnet sind, 
nicht im besten Humor gesehen, und einem Grafen sogar, der 
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seit einem ganzen Tag auf einem Posten, wo nnr indische 
Ofßciere campirten, keinen Bissen w^der «für sich noch für seine 
Barsche bekommen konnte, ans seiner kleinen Verlegenheit 
geholfen. Sie waren freilich an ganz andere Feldzüge gewöhnt. 
Was waren die Expeditionen in Mexico und China dagegen? 
Hier konnte man sich durch die Nähe menschlicher Wohnim- 
gen auf irgend eine Weise, hauptsächlich aber durdi Geld das 
AUemothwendigste schon verschaflFen. Auch fanden sie viel- 
leicht das Kameradschaftliche nicht, von dem sie sich geträumt 
hatten, denn die englischen OfBciere empfanden keine besondere 
Lust mit ihnen in nähere Berührung zu treten oder Freund- 
schaft zu schliessen. Sie scheuen sieh überhaupt vor Publicität 
und wollen von Zeitungsberichtem, Bücherkritzlem und Bericht- 
erstattern keine besondere Notiz nehmen. Sie hatten in ihrer 
Denkungsart vielleicht Recht, sie wollten eben ungeschoren 
sein und ohne Aufseher den harten Brocken verzehren. 

Daher kam es auch, dass der Stationscommandant diesen 
Herren das Commissariat bezeichnete, durch welches sie ihre 
Bationen zu beziehen hatten und sich ferner um dieselben nidit 
viel mehr bekümmerte als um Menciu's oder Confueius' Nadifol«^ 
ger. Ich hätte gerne einem jeden so salbungs- und vertrauensvoll 
einhertrabenden Herrn meinen Platz unter den Indiem eingeräumt 
und würde ihnen dadurch jedenfalls Gelegenheit gegeben haben, 
mehr individuelle, und mehr objective Erfahrungen zu sanuneln, 
deren ich mehr als genügend hatte und wozu mir auch der 
Chef der ärztlichen Branche wahrhafKs: hinreichende Chancen 
bot: denn da man sah, wie srut und umrestraft ich alle Stra- 
pazen zu ertragen im Stande war, so verwendete man mich 
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auch um so fleissiger zu allen möglichen Krankentransporten, und 
zwar mehr als es mir, wenigstens in der Folge wünschenswerth 
war. Ich sage mehr, denn nach dem Feldzuge hatte ich volle 
sechs Wochen zu thun, um mich wieder vollkommen von einem 
intermittirenden Fieber herzustellen, wozu auch das schöne ita- 
lische Klima nach meiner Rückkehr in Europa viel beitrug. 
Zu bedauern hatte ich übrigens trotz dem Ausgestandenen 
nichts, denn ich hatte Gelegenheit gehabt Vieles zu sehen, Land 
und Leute einigermassen, so weit es eben ging, kennen zu 
lernen und Vieles praktisch durchzumachen. Einiges nun, was 
mir auf solchen Streifzügen zustiess und was dem Leser zweifels- 
ohne nicht uninteressant erscheinen dürfte, will ich ihm mit- 
theilen und fange sogleich mit dem Affen Abessiniens „Thero- 
peuticus obscurus" an. Nicht gleich einem Orang von 
Angola (Simia troglodytes, Lin.) will ich diesen hinstellen 
oder Linn6's, Lamark's und Oken's Ideen auffrischen, lasse 
Cuvier und Monboddo*) sammt ihrer Transmutationslehre 
ruhen, und will nur eine kleine Begebenheit erzählen, die 
einigermassen die Klugheit und das mehr als instinctmässige 
Benehmen dieser Affengattung darstellen soll. 



*) Alle diese, sowie andere Autoren sind für die Abstammung des 
Menschen von dem Affen. Wie schade; dass diese Autoren nicht doch 
heutzutage leben. 
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Die Affen Abessiniens. 

Ein Krankentransport. — Sonderbares Znsammen- 
treffen mit einem Braunschweiger. — Die Affen 
Abessiniens vertheidigen sich besser als Theodoro's 
Schaaren. — Unglückliche Situation eines englischen 

Sanitäts-Officiers. 

Man denke sich eine verlassene, wüste Gegend. Weit und 
breit, wohin immer man sein Auge schweifen lässt, zackige kahle 
Ausläufer von Gebirgsstöcken, welche diese Gegend als Hoch- 
land umringen. Alles verschwimmt in der Dunkelheit, welche 
kaum die Umrisse dieses trostlosen Plateau's erkennen lässt, 
denn der Morgen hat noch nicht zu grauen und die Sterne 
gegen Osten nicht zu erblassen begonnen. Mitten in dieser 
Einöde regt sich nun ein kleines Häufchen Indier, die der eisige 
Hauch des ungewohnten luftigen Hochlandes arg zugerichtet 
hatte; bald aber lodern daneben hellbrennende Strohhaufen, 
welche auf die sonderbare braune Gruppe ihr rothes Licht wer- 
fen. Hyänen und Schakale haben zu heulen und zu bellen auf- 
gehört und ihren befiederten Collegen die Fortsetzung anderer 
Töne überlassen. Alles springt jetzt auf die Beine, um den 
Nachtfrost durch rasche Bewegung zu vertreiben. 
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Wir halen einen Indier-Transport vor ans, der eben im 
Aufbrechen ist; diesmal waren es Kranke. Die Zelte wurden ge- 
faltet and Ochsen, Kameele und Maulesel damit helaatet ; als- 
dann der Kest von Stroh — das Lager der Kranken — angezündet, 
welche improvisirte bengalische Beleuchtung das Ein- und Aus- 
packen, so wie die Abfahrt beschleunigen sollte. Bald bewegte 
sich denn auch der sonderbare, aus 200 kranken Indiern beste- 
henJeZug, wovon weniger arg zugerichtete, die besser geben und 
Waffen tragen konnten, beordert waren, den Transport gleich- 
sam zu escortiren. Eine prachtvollere, krüppelhaftere Escorte 
kann man sich wohl so leicht nicht denken ! 

Welcher Widerstand wäre da zu hoffen gewesen, wenn ein 
Dutzend stämmige, bewaffnete Abeasinier an irgend einem Hinter- 
halte sich gezeigt und einen Angriff gewagt hätten? Aber Nichts 
dergleichen, Gott sei Dank, denn bei einer solchen Escorte und 
bei solchen Kriegern würden auch meine Geheine daselbst schon 
längst erbleichen. Aber wenn weder abessinische noch Gallas- 
horden kamen, so waren es andere Gesellen — die gerade keinen 
gewaltigen Unterschied (selbst für den Ethnologen) mit ihnen 
hatten, wohl aber in strategischer Beziehung einige Aufmerk- 
samkeit verdienten — die wir zu sehen bekamen. 

Ich will in der Erzählung nicht voi^eifen, sondern mit 
meinem Transporte fortschreiten, was jetzt leichter gesagt als 
damals gethan war ; denn wenn damals die Verkrüppelten 
— mehr durch Venus-Keile, alte heimische Erinnerungen, als 
von abessiniscben Waffen — auch gehen konnten, so war es 
ihnen doch unmöglich, Strecken von 15 — 20 engl. Meilen bepackt 
dm-chzulaufen und mussten daher meistens hinter dem Höcker 
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ihrer einheimischen Ochsen *) placirt werden und als Ochsen- 
lenker dem Zuge folgen; eine Reisepartie in ihrem precären Zu- 
stande, die sie gewiss nicht zu den schönsten ihres Lebens gerech- 
net haben dürften. 

Welche curiose Transportmittel zur Weiterbeförderung die- 
ser Patienten zu Gebote standen, darüber mehr unter dem Ca- 
pitel: „Sanitätsberichte". Man zappelte also weiter vorwärts so 
gut es ging, und suchte den grössten Weg in den Morgenstunden 
zu hinterlegen, um während der Mittagsstunden zu ruhen, sowie 
um den nächsten Posten vor Einbruch der Nacht zu erreichen. 

Wir waren noch zwei Stationen von Addigerat — etwa 
100 Meilen von der Küste entfernt — eine Gegend , die anmu- 
thiger aussah^ als jene, die wir bis dato durchkreuzt hatten. 
Der Regen der letzten Tage hatte das Grün hie und da zum 
Wachsen gebracht und so das Auge nach langer Entbehrung auch 
mit einer schönen Abwechslung ergötzt. 

Der Schnelle, mit der in den Tropen der volle Tag anbricht, 
verdankten wir es, dass wir nicht lange in der Finstemiss herum- 
zuirren brauchten. Es war ausser mir kein Officier im Zuge. Bei 
derartigen Gelegenheiten war der Arzt commandirender Officier 
zugleich, der nicht nur über seine kranken Leute, sondern über 
die Soldaten der Escorte, überhaupt über alles Mögliche das 
CJommando hatte. Er hatte freies Schalten und Walten ; freilich mit 
grosser Verantwortlichkeit. Es liesse sich Vieles pro und contra 
von dieser Einrichtung sagen, das ich übrigens übergehe. Ich ritt 



*) Indische Ochsen haben einen mächtigen Höcker hinter dem Hals. 
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gewöhnlich meinem Zuge voran , und mein Flügeladjutant — ein 
indischer Officier mit verrenktem Arme — dem Transporte nach 
während die bewaffnete Mannschaft in kurzen Distanzen zerstreut 
nnd vertheilt auf alles Auge haben sollte. 

Meistens jedoch waren diese armen Geschöpfe, welche uns 
beschützen sollten, matt von Strapazen, vom Fieber geschwächt, 
physisch wie moralisch so angegriffen und herabgekommen (da 
sie ihrer gewöhnlichen Koat, ihrer Heimat und Lebensweise ent- 
rissen waren), dass sie seibat ihre Gewehre den berittenen Krau- 
ken anhingen , oder mit Schlingpflanzen au den Thieren befestig- 
ten, oder gai- auf den Rastpunkten auf ihren Gewehren schliefen. 
Was konnte in solchen Fällen der comraandirende Arzt thun? 
Es mussten folgerichtig in seinem Gemüthe zwei Gefühle sich 
den Vorrang streitig machen. Die Pflichten als Commandant 
stimmten mit denen des Arztes und Menschen zugleich nicht 
übereiu! Ich wählte, so weit es thunlich war, jene, die meinem 
Berufe am nächsten waren, obwohl es nicht ohne grosser Ver- 
antwortlichkeit geschah, ,da man gewisse Strecken und Engpässe 
eben nicht ohne Gefahr durchkreuzen konnte. 

Gegen Ende des Peldzuges zeigten sich nämlich einige 
abessinisehe Stämme, z. B. der Provinz Ambara und selbst in 
der bis dato freundlich gebliebeneu Tigre-Provinz, den Englän- 
dern sehr feindselig. Die wahre Ursache dieser Feindseligkeit, 
welche von Einigen gewöhnlich nur egyptischen Aufwieglern, 
die zu der Zeit in aller mögliehen, nur in unserer Richtung 
nicht das Land durchkreuzten , oder herumlungernden Eingebor- 
nen in die Schuhe geschoben wurde, blieb unbekannt ; letztere 
Ansicht, dass solche sich wiederholende Belästigungen der Trans- 
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porte und kleineren Posten höchstens Efuavanenränbern zuzu- 
schreiben sei, war eine allgemeinere. Aber in einem von „Sir 
Bobert Napier^ Anfangs Mai erschienenen Befehl, nach welchem 
Niemand gestattet war, ohne bewaffneten Begleiter den Posten 
zu verlassen und kein Transport ohne starke Escortirung ab- 
gehen durfte, selbst diese verdoppelt wurden, nebst anderen 
umständen bewiesen, dass man es eher mit einer feindlichen 
Gesinnung der Einwohner oder vielmehr der Häuptlinge der be- 
treffenden Provinz als mit gewöhnlichen Strolchen zu thun hatte. 

üebrigens zu Ehren dieser Vagabunden sei es gesagt, dass 
sie nebstbei auch ihr Möglichstes thaten, ihr altes Gewerbe 
nicht zu vergessen und verspätete Indier , die vom Transporte 
zurückblieben , um die von ihren Thieren herabge&Uenen Ballen 
und Säcke wieder auf deren Bücken zu befestigen , regelmässig 
apgriffen , verstümmelten oder ermordeten , die Waaren auf wohl- 
bekannte Felsenpfade hinaufschleppten und Leichen und Thiere 
ihrem Schicksale oder den Schakalen zum Frasse überliessen. 

Um auf alle möglichen Eventualitäten vorbereitet zu sein, 
traf ich meine Vorkehrungen, und ritt mit einigen bewaffneten 
Indiem eine kurze Strecke, was wenigstens in unserem Falle 
angezeigt war, voran. Nicht lange, und wir wurden eines an- 
deren Transportes am gegenüberliegenden Bergesabhang ansichtig 
und bald darauf sah man auch wirklich den Anfuhrer und hinter 
ihm eine unübersehbare Beihe beladener Thiere mit ihren Trei- 
bern einherschreiten. 

Irländer und Deutsche sind im Auslande nicht schwer 
erkennbar^ sie haben stets etwas Charakteristisches in ihrem 
Exterieur ; Benehmen oder Aussprache, so dass man gleich 
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auf den ersten Blick die Irländer von Engländern und Ame- 
rikanern, die Deutschen von andern Raceu überhaupt unter- 
scheiden kann. Dieser Anführer war , wie ich alsbald bemerkte, 
kein Engländer, bekleidete die Sergeanten-Charge und geberdete 
sich den indischen Mauleseltreibem gegenüber wie Leonidas 
seinen Spartanern gegenüber. 

„Nun", rief ich ihm zu: „Was Neues?" 

„Notting! Wild beiat's in de country," 

„Oh oh ! Wilde Bestien ? Welcher Art? Haben Sie welche 
gesehen?" frug ich ihn jetzt, bei diesem schönen Englischen, 
auf deutsch. 

„Teas, Wilde Paviane viele." 

„Ein verfluchtes Land dies Eh." 

„Yeas ! indeed very bat country dat. Neider got for man, nor 
got for beist neider." (Weder für Menschen noch für Thiere gut.) 

„Wie kamen Sie aber hieher, Freund ? Sind Sie inlndien 
oder in Europa engagirt worden?" 

„ Well Sörr ! Ich hatte jenug an meinem Vaterlande", platzte 
er plstzlich deutsch heraus — „nahmEeissaus, fort nach Indien, 
wo ich bereits zwanzig volle Jahre diene und nach dem Feldzuge 
wieder hinziehen werde, nach meinem Adoptivland nämlich." 

„Also nicht zurück in die alte Heimat?" 

„Ne ! mir jelallt es dort jar niche — een gescheidter 
Mann kömmt dort jar niche uf. Die Engländer sind eeninal 
een janz anderer Schlag Leutchen üud zahlen keene lumpigen 
Jroschen nich, sondern klingende „Rupies". 

„Nun, Sie sagten. Sie hätten wilde Thiere auf Ihrer 
Strecke gesehen." 
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„Ja wohl," fnhr dieser gescheidte Mann fort, der das 
Vaterland verliess, weil er sich verkannt glaubte, mn in der 
Fremde zwanzig Jahre zn dienen und dann Sergeant zn werden ! 
„Ja wohl, Paviane *) und einen Leopard." 

„Nun, vielleicht war dieser auch ein Pavian, nur grösseren 
Schlages. — Haben Sie nicht auf diesen geschossen?" 

„Ne, Jott bewahre! so was thue ich mir jar nicht an, 
ich habe hier der zweebeinigen Thiere jenug und mag mir keene 
uf Ehre mehr uf den Hals wünschen.^ 

Mancher, der nicht im Auslande war, dürfte sich hier fra- 
gen, warum dieser Held, der deutsch angesprochen, nicht auch 
deutsch antwortete? Weil im Auslande der Deutsche gewöhn- 
lich, wenn er nur ein paar gebrochene englische Worte sprechen 
kann, des Deutschen (gerade wie der Böhme, wenn er seine Hei- 
math verlässt, des Böhmischen) sich zu schämen scheint. Weit 
entfernt Jemanden nahe treten zu wollen, erzahle ich einfach 
das, was mir selbst auffiel, als ich zum Beispiel das erstemal die 
Staaten besuchte. Während der Franzose, Spanier, der Engländer 
auf ihre Nationalität stolz sind, dem Fremden gegenüber sich 
so benehmen, dass sie ihn fast zwingen, in ihrer Muttersprache, 
wenn anders er eine Antwort haben will, zu conversiren, würzt 
der Germane, wo er nur immer kann^ seine Beden mit fremden 



*) Neulich frag mich ein schlichter Wiener Nachbar, was ich 
eigentlich unter „herumhüpfenden Pavianen" meinen will, und war nicht 
wenig erstaunt über die Antwort, die ich ihm gab; es stellte sich eben 
heraus, dass er sein Leben lang unter Pavian nichts anderes verstand, 
als den Bartstrich rings um den Unterkiefer , den die Wiener Hausmeister 
so gerne tragen. 



Ein origineller Sergeant. 121 

Brocken, macht sich breit mit fremden Eedensarten und unter- 
hält sich selbst mit seinen Stammgenossen lieber in einer frem- 
den als in seiner eigenen Mundart. 

Versetzen wir uns zum Beispiel in irgend einen Staat Nord- 
amerika's, sagen wir Pennsylvania, wo fast durchgängig Deutsche 
ansässig sind , so finden wir das Gesagte nicht nur bestätigt, 
sondern das Deutsche so mit englischen Worten vermengt und 
verwechselt, dass man es binnen wenigen Decennien, wenn es so 
fortgeht, zweifelsohne zu einer ganz sauberen selbstständigen 
Mundart, zu einer Mixtur englischer und deutscher Phrasen brin- 
gen wird, die weder von Deutschen noch Engländern mehr ver- 
standen sein wird. 

Dann sollen sie beim silbernen Poeale singen, wie ich neu- 
lich gelesen habe : 

^„Dey ate das Brot und Gensy broost 
De Bratwurst und Braten Swein 
Und was der Abendessen down 
Mit four parrels of Neckarwein.** 

Der Sergeant hatte übrigens wirklich Eecht : eine Unzahl 
von Pavianen lagerten im Wege herum, hüpften von Felsen zu 
Felsen, von Stein zu Stein herunter auf die enge Chaussee, um 
Korn , Eeis und was sonst von den zerrissenen Proviantsäcken 
der beladenen Thiere heruntergefallen war , aufzuklauben. Da 
meine Indier ohnehin ermüdet waren, liess ich sie ausruhen und 
beobachtete das Treiben dieser AflFenwelt um so ungestörter , da 
ich ein paar Flintenschüsse mit meinen zwei Hindu's voraus war, 
und um so vergnügter, als ich von jeher dem Treiben dieser 
Thierchen mit besonderem Interesse zusah. 
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Ein recht interessanter Anblick, diese Felsen, diese Sand- 
blöcke und diese Abhänge so recht dicht mit diesen Wald- 
menschen bedeckt zu sehen. Es kam oft zu recht possirlichen, 
komischen Scenen und Auftritten. Die Schlucht, in der wir 
waren und worin fortwährend neue Bilder das Auge fesselten, 
glich einem Kessel, so nahe lagen die steilen verwitterten Berg- 
wandungen aneinander. 

Links und rechts an den Steinquadern wimmelte es von 
diesen vierfässigen Geschöpfen, die sich gegenseitig von den 
Nachbarfelsen mit Grimassen und Schreien aufzumuntern schie- 
nen. Auch bei ihnen zeichneten sich die Weibchen durch beson- 
dere Klugheit, Tact und Besonnenheit aus, denn bald blieben sie 
neben ihren Jungen oder packten sie unter dem Arme, um, schien 
Gefahr zu drohen , keck einen -Salto mortale nach dem andern 
von Anhöhe zu Anhöhe zum Besten zu geben, bald schienen sie 
ihren unbehilflicheren Ehehälften mit Bath und That durch 
Bellen, Kniffen und Grimassen zu Hilfe kommen zu wollen. 

9 

Offenbar hatte jede Gruppe ihren Anfuhrer, deren jeder 
sich durch eine gewaltige Schnauze , einen Bulldogkopf und eine 
formliche Löwenmähne auszeichnete. Alle aber ohne Ausnahme 
standen ihrerseits unter der Leitung eines obersten Chefs, der 
durch gelegentliches Feixen und Kreischen seine Superiorität 
und seinen Willen bekannt gab. Unter den Uebrigen sah man 
keine Mähne. Ihren ergebenen Geberden und Fratzen nach zu 
urtheilen, schienen diese Meerkatzen nur die Knechte jener zu 
sein, denn augenscheinlich waren sie es, die suchten und zusammen- 
klaubten, was inmier nur am Boden lag und unter dem Schweisse 
ihres beborsteten Angesichts «arbeiten mussten, während die 




e sich durch ein faules Henimhüpfen, naaeweiseaHenim- 
gaffen, durch Arroganz, Hochmuth und idiotische Geberden her- 
vorthat, sich an der Arbeit ihrer zaundürren Vasallen weidete 
und nur ihre Schmeere vermehrten. 

Diese bemästeten Vierfüssler waren es auch, die zuerst 
gleich verstraucbelten Hunden einen höllischen Lärm erhohen, 
sobald sie unser gewahr wurden, und ihre Unterthanen warnten, 
Ihrer Affennatur getreu, bellten und hupften, pfiffen und quiekten 
nun alle mit; sie lärmten, und sprangen, je näher wir kamen, 
desto weiter aus dem Wege. Aber weit entfernt die Flucht zu er- 
greifen, trotzdem wir drei jenen gegenüber zu Koss uns imponirend 
genug ausnehmen mussten, schienen sie eben nur so viel Platz 
räumen zn wollen, als ihnen „rhonneur et la pruderie" gestatte- 
ten, — Die Gestalten dieser Affen-Cr?me waren höchst possirlich 
und zu Originell, una es nicht der Mühe werth zu finden, eiuen 
ihrer fetten Bälge zur Binbalsamiruug und Aufbewahrung zu 
besitzen. Naturlich durfte es bei diesen viel schwieriger sein, die 
ranzige Schmeere und jahrelangen Schmutz mit Asche und Arsenik- 
eeife herauazubeizen, als es bei ihren arbeitenden kerngesunden 
Sclaven der Fall gewesen wäre, aber ... ich war einmal auf ein 
solches Fell versessen und gierig es zu besitzen, 

„Auf denn ! schiesse einen solchen Hundeaffen nieder ! " rie! 
ich dem nächsten Hindu zu ; „hier brauchen wir den Wind dem 
Wild nicht abzugewinnen oder erst zu lauern." 

„Bökatschä Sah" (gut, Herr). 

Lange hielt mein Indier die Büchse iu Anschlag, drückte 
endlieh ab . . . klapp ~ der Schuss ging fehl. 

„Nicht gut. Sab." 
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„Das sehe ich ja ohnehin, Sonntagsjäger, aber nicht an dem 
Gewehre fehlt etwas, sondern an deiner Geschicklichkeit." 

Die ganze Gruppirung der Affen, die Indier, die Berge, wie 
sie da waren, war eine höchst eigenthümliche ; noch eigenthüm- 
licher jedoch war das Gesicht des Indiers, der den Wald vor 
lauter Bäumen nicht sah, die Flinte noch immer schussfertig 
hielt und mit den Affen staunte, dass keiner getroffen dalag. 

Jetzt kam an den andern Indier die Beihe, der es prakti- 
scher anstellte, indem er vom Pferde heruntersprang und die 
Zügel seinem Nachbar zuwarf. Bei dem Abfeuern dieser beiden 
Schüsse hätte man die Affen weit sehen sollen ! ! Die Weibchen 
mit ihren Jungen kletterten sofort besorgt die Felsen hinauf, 
während die Männchen und ihre Anführer die Zähne fletschten, 
grinsten und bellten, sich zusammenschaarten und nicht einen 
Zoll breit wichen, im Gegentheile sich anschickten colonnenweise 
vorzurücken. Ihre Stellung war so herausfordernd, dass mir dieselbe 
nicht besonders behagte und ich diesen vorweltlichen Planeten- 
Bewohnern dies gar nicht zumuthete ; da aber nun einmal die 
Attaque unsererseits angefangen war, so wollten wir denn auch 
nicht zurücktreten und mussten ä tout prix das Feld zu behaup- 
ten trachten. 

Zwar erinnere ich mich, irgendwo gelesen zu haben, dass 
Affen (sie brauchen eben keine Gorilla's zu sein) ihren Verfolgern 
manchen unangenehmen Spass bereiten, der mitunter komisch, 
mitunter aber so ernsthaft ist, dass er vielen Eingeborenen schon 
das Leben gekostet. Es ist etwas ganz anderes, wenn man so mit 
einigen Meerkätzchen sein Spiel treibt, und anders ist es, eine 
ganze Horde solcher bellender Spiessgesellen vor sich zu haben. 
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Zum zweiten Mal hiess es Feuer und der zweite Schuss 
glückte; der prächtigste Kerl Aller machte einen Satz, drehte 
sich ein paarmal unter höllischem Gewinsel, in welches Meer- 
katzen und Paviane im Chor mit einstimmten, im Kreise herum 
und verendete. Weit entfernt die Flucht zu ergreifen, liefen alle 
andern sammt ihrem Leibarzte dem Verwundeten zu Hilfe. 

Hier zeichneten sich, wie es gewöhnlich der Fall ist, die 
Weibchen durch ihr Mitgefühl vor allen andera aus. Sobald sie 
aber einsahen, dass Feixen und Kreischen nichts half und der 
Anführer eine Leiche war, erdröhnten keine Trauergesänge, es 
versammelten sich keine heuchelnden Affenplärrer , um vor den 
Füssen des durchlauchtigen Erblassten zu heulen und zu jammern, 
sondern sie drangen muthig, einig gegen uns vor, zu zehn, zu 
Hunderten und abermals Hunderten, springend und hüpfend, 
zähnefletschend, gleich Dämonen Eachepläne zu unserem Verder- 
ben schmiedend. 

Wir dachten, dass die Komödie mit der Erlegung des Capo 
ein Ende hätte, wie es denn gewöhnlich auch bei dem grösseren' 
Wilde zu geschehen pflegt, wo das Eudel augenblicklich zerstreut 
davonjagt, sobald der Anführer fallt. Dass wir aber nicht mit so 
billigem Kaufe davonkommen sollten, davon überzeugte ich mich 
im Augenblicke, als ich mir das Fell schon auf dem Sattel dachte. 
So ergeht es fast immer , dass im Moment , wo man den Braten 
am Spiesse glaubt , der Hase gemächlich noch auf dem Hügel 
herumspringt. Gegen ein paar Paviane nun hätten wir schon 
leicht Stich halten können, selbst wenn sie von solcher Vieh- 
natur gewesen wären, wie es sich der früher erwähnte Leopold- 
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Städter Nachbar vorstellte. Aber g^en Hunderte ... da soll es 
der Teufel nnterfangen ! 

Meine beiden Hindu wollten schon die Schleunigkeit ihrer 
Pferde auf die Probe stellen , rechtzeitig aber hielt sie ein 
Ooddam ! meinerseits zurück. Welch' ein höllisches Gelachter 
hätte eine derartige Bückkehr selbst dem Yerkrüppeltsten unter 
meinen Krüppeln abgenöthigt ! 

„Frisch geladen!^ donnerte es in ihre Ohren. 

Jetzt war an mir die Beihe mit meinem sechsläufigen 
Drehrevolver diesen vierfassigen Kannibalen entg^enzutreten. 
Die Weibchen, die früher nur aus Angst für ihre Jungen Beiss- 
aus genommen hatten, hüpften nun auch wieder zurück und 
schienen selbst jetzt ihre bemähnten Ehehälften unter allerlei 
Grimassen zum Stampfe aufzumuntern. 

Und so rückte denn diese Feindescolonne bellend näher 
und näher, um dann plötzlich anzuhalten, vielleicht um uns und 
unser Manöver näher in*s Auge zu fassen. Da sie keine Snider- 
rifles , keine Zündnadelgewehre besassen , begnügten sich diese 
Paviane, nach ihrer altherkömmlichen Sitte mit respectablen 
Steinen ihre Sympathien zu bekunden. Wir zogen uns langsam 
vor diesen eigenthümlichen VertheidigungswafiFen zurück, indem 
ich einen besonders erbosten Kerl scharf in's Auge &sste, um 
in seinen Hundskopf-Affenschädel eine ihm würdige und ge- 
nügend grosse Bleipille hineinzujagen. 

Ich hatte das Glück, nicht nur diesen, sondern mehrere 
Gebirgs- und Waldmenschen durch meinen wohlbespickten 
Dreh-Bevolver niederzuschiessen. Meine Indier thaten das Ihrige, 
während ich Zeit zum laden gewann. Dadurch brachten wir 
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die Bestien doch einigermassen zum Stehen und ich hielt diesen 
Moment für günstig, den Wirrwarr, der durch den plötzlichen 
Tod eines aufgeblasenen , neuen Feldherren - Gecken hervorge- 
rufen wurde, zu benutzen, um mit meinen zwei Hindusbe- 
gleitem unter einem höllischen Lärm und Spectakel auf diese 
loszugehen. 

Das wirkte. 

Stutzig gemacht durch dieses neue strategische Verfahren 
sprengten sie auseinander. Knechte, Weibchen, wie Anführer 
suchten die Felsen zu erklimmen, um von dort ihre Possen 
zu erneuern. Wir fanden mit knapper Mühß zwei Leichen, die 
anderen Exemplare waren vermuthlich weggeschleppt worden, 
da wir sie nirgends finden konnten. 

Die Beute ersetzte zur Genüge den Schaden, denn einer 
der erlegten Paviane *) w^r ein prachtvoller Kerl. Er mass bei 
4 Fuss und hatte ein schönes , dichtes Fell^ von der oberen 
Hälfte des Körpers zum Halse hin sich zur Mähne verlängernd ; 
Brust und Bauch waren weisslich, die übrigen Theile dunkel- 
aschgrau. Das Merkwürdigste an diesen Thieren war für mich 
ihr bulldogähnlicher, haarloser Kopf, aus dessen oberem Kiefer 
IVa Zoll lange Eckzähne hauermässig hervorragten, die, obwohl 
nach der Kaumusculatur zu urtheilen, nicht sehr stark sein 
müssen, doch immerhin einen gehörigen Kespect einzuflössen 



*) Jene, welche sich besonders für diese merkwürdige Affensorte: 
TheropithectiS obscwrus, zur Classe der CywocepÄoZt (Hundskopfaffen) ge- 
hörend, interessiren , verweise ich natürlich auf specieUe Arbeiten, wie: 
Reichenbach's Werke, Heuglin's Act. Soc. L. C. XXX. ecc. 
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im Stande sind. Bischof Zacharia, ein gelehrter Abessinier, mit 
dem ich später zusammenkam, sagte mir, dass schon mancher 
Abessinier durch diese Bestien sein Leben verloren hat — und 
während des Feldzuges entrann ein indischer Soldat, der auf 
sie schoss und von diesen verfolgt wurde, mit genauer Noth 
dem Tode. 

Die Abessinier sind abergläubisch bis zur Lächerlichkeit; 
obwohl sie nicht Aberglaube und Liebe zu den Affen so weit 
wie die Hindu's treiben, so glauben sie doch, dass ihre Seelen 
einst nach dem Tode in den Körper dieser Affen wandern und 
haben daher begreiflicherweise eine heilige Scheu vor solchen 
Thieren. Mein Freund Conighi, jetzt Consul zu Singapore, er- 
zählte mir, dass er bei einer Commissionsreise , die er vor 
Jahren sammt einigen Anderen in Abessinien unternahm, wäh- 
rend die Karavane rastete, ein solches vierfüssiges Geschöpf 
anschoss. Sofort umzingelten einige Affenkameraden den Ver- 
wundeten und trugen ihn auf einem von Blättern und Zweigen 
verfertigten Kissen bellend und winselnd hinweg. „Man hätte 
die Eingeborenen Abessiniens sehen sollen", erzählte mein 
Freund , „wie sie mich ganz erschrocken umgaben und dringend 
mit ängstlichen Blicken baten, ja die übrigen Paviane in Euhe 
zu lassen." 

Man hat die Affenarten im Allgemeinen viel zu wenig, 
besonders die entwickelteren unter ihnen , studirt. Zwar gehört 
der Theropithecus nicht zu diesen, aber, wie viel lässt sich 
nicht selbst aus dem Instinct, diesem uns noch so mysteriösen 
Triebe erklären, und erlernen! Ja! in der freien Natur lassen 
sich Beobachtungen anstellen, am Originale seine Studien 
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machen. In der Stube, an Abbildungen, so gemüthlich auch 
das Nachdenken und Niederkritzeln ist, so einseitig, so ver- 
krüppelt muss das Resultat dieser Forschungen bleiben. 

Nebst den Cynocephalen gibt es in Abessinien noch meh- 
rere andere interessante Affenartiön. 

Es thut mir leid, den „Macacus Andamanensis", 
diesen merkwürdigen AflFen von den Andameninseln nicht ge- 
sehen zu haben. Nachdem er daselbst eingefangen wurde, soll 
er mit den Matrosen des Seeschiffes „Vigilant" ganz gemüth- 
lich gethan und ebenfalls den ganzen abessinischen Feldzug mit- 
gemacht haben, wofar ihm eine silberne Medaille um den Hals 
befestigt wurde. Er soll rauchen und Grog trinken und auf 
den Hinterbeinen einherstolziren *). 

Tage lang zog mein Transport zappelnd gegen die Küste 
hin. Keine anderen Begebenheiten unterbrachen die Monotonie 
des Marsches, als die gewöhnlichen Concerte der wilden Ge- 
birgshorden zur Nacht und das Zetergeschrei der armen Kran- 
ken zur Tageszeit. Man zog gegen die Küste hin . . . denn ich 
war längst von der Front mit Kranken zur Einschiffung zu- 
rückgeschickt worden. Freilich ging das nicht so schnell als 
es jetzt mit der Feder geschieht, denn der Weg dahin und 
zurück, nahm zwei volle Monate in Anspruch. 

Ich erzähle aus meinem Tagebuche eben das, was mir 
einer Erwähnung würdig erscheint — wobei ich das Nächst- 
folgende nicht übergehen zu sollen glaube, um eine kleine 
Idee beizubringen, wie schurkenhaft die Einwohner sich den 
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Engländern gegenüber benahmen, die viel zu nachsichtig mit 
diesem Schlag Leute verfuhren und mit ihnen zu viel den Weg 
der Güte eingeschlagen haben. 



Etliche * Tage nach diesem kleinen Abenteuer kam ich 
mit meinem Transporte in Senafi an. — Es hatte mich bis dato 
bei meiner Hin- und Eückkehr gewundert , von meinem Keise- 
gefährten T., der, wie erwähnt, mit seinen Mauleseln und Ka- 
meelen in Komaily so viel Malheur gehabt hatte, nichts zu er- 
fahren. Ich hätte ihn auch lange suchen können, denn wie ich 
später erfuhr , ging er toll und wüthend über seines Schicksals 
Tücke nach Zoula zurück, wo ich ihn auch traf, ruhig, als 
ob nichts vorgefallen wäre, Kugeln für seine Elephantenjagden 
schmiedend und giessend und für einen neuen, glücklicheren 
Abmarsch bereitend. Ich hätte ihn also lange in Senafi, wie 
verabredet, suchen können; um aber wiederum auf diesen Posten, 
das Ende der abessinischen Thermopylen, zurückzukonmien, so 
fand ich meinen dortigen Spitalschef, dem ich mich bei mei- 
ner Ankunft mit dem Transporte sogleich zu melden und von 
welchem ich fernere Befehle abzuwarten hatte, in einem pi- 
toyablen Zustande. 

Das Aesculap-Subject lag rasend und heulend in seinem 
Zelte. 

„God and Christ!" hörte ich ihn kreischen; „was zum 
Teufel soll ich nun thun? Mord und Pest, dass ich einen 
dieser Halunken nicht gleich einem Hunde niederschoss. Es 
ist schade, wenn man an diesen Galeerensträflingen nicht 
augenblicklich Lynchjustiz ausübt. *" 
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„ Aergere dich nicht , wir werden die Schurken schon alle 
einfangen," hörte ich nun eine andere Stimme, ihn besänf- 
tigend, während andere ein schallendes, herzliches Gelächter 
aus voller Kehle nicht unterdrücken konnten. 

In diesem unglücklichen Momente trat ich nun in 's Zelt 
und sah den Spitalschef blos in Amor's Kleidern oder vielmehr 
in einer Art Lino-Hemd, 

„welches ihn nur umhüUte, nicht bedeckte''. 

„Now Sir, what „you" want? Was wünschen Sie?" 

„Komme mit einem Transporte; bin nach Zoula bestinmit. 
Frage an , ob Sie vielleicht Zuwachs haben. That is all (das 
ist alles)," sprach ich, wenig geschmeichelt über die Art und 
Weise, mit der ich empfangen wurde. 

„Entschuldigen Sie," setzte er hierauf besänftigend hinzu. 
„Sehen Sie mal meinen Zustand, ... ich hatte verteufeltes Un- 
glück heute. Boy, boy blasty negro you", schrie er wieder 
auf seinen Hindu-Bedienten hinaus; „wann kommen denn diese 
verdammten Beinkleider?" 

„Gleich, Sab!" 

„Denken Sie sich also , Doctor . . . aber setzen Sie sich 
doch nieder ... ist heute verflucht kalt, nicht wahr?" 

„Wir sind aber auch 9000 Fuss hoch über dem Niveau 
des Meeres und Sie sind so leicht angezogen. Ist Ihnen so 
höllisch warm ?" erlaubte ich mir zu fragen, indem ich auf seine 
blossen Beine hinblickte. 

„Ja, Sie haben Kecht zu staunen und zu fragen ; denken 
Sie sich, ich bin also ausgeplündert, aber buchstäblich aus- 
geplündert worden, imd von diesen Lumpen-Shohos auch noch 
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dazu. Ich habe es aber nie glauben wollen, dass dieser Stamm 
rein aus Banditen zusammengesetzt und Mohamed ihr Gott der 
Diebe und Liebe ist." 

„Boy!! damyour eyes, kommen die Hosen einmal oder 
nicht?" 

„Hier sind sie, Sab!" 

„Ha! wohlauf denn, ich föhle mich nun besser! Brr.. ." 

„Bei allen Bischofsnasen!" rief sein Freund, der neben 
ihm stand; „hab' ich doch geglaubt, dass du heute alle 
fänf Sinne verloren hättest, als ich dich in diesem Zustande 
im Camp zwischen Zelten und Leuten herumlaufen sah! Ah! 
ah! und meine Wachen, welche dich aufhalten wollten!! und 
wahrscheinlich für den Negus selbst oder für einen seiner Spione 
hielten!! Ich musste meinen Bauch gegen meinen Zeltpfahl 
stemmen, aus Furcht, dass mir der Lachkrampf den Magen 
zerplatze." 

„Du hast leicht lachen; hätte dich in meiner Lage sehen 
mögen! Aber lasst euch erzählen: Sah gerade einen fremdartigen 
Vogel, legte das Gewehr an, wollte abdrücken, und dachte 
schon auf die Art und Weise, wie denselben mit Arsenikasche 
und Seife zur Ausstopfimg herzupräpariren , als ... ein hal- 
bes Dutzend Orang-Utang -Arme mich plötzlich wie eiserne 
Klammern umschlangen, festhielten und gewandt wie die geüb- 
testen Kammerdiener mir Kleider und Alles abnahmen, ohne 
dass ich mich nur im mindesten hätte rühren können. Ich 
glaube, wenn sie mich im Moment losgelassen, ich hätte 
mich ebenfalls nicht gerührt, denn ich war ob dieser uner- 
hörten Frechheit: nicht weit vom Lager einen bewaffneten 
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Officier anzupacken, vor Staunen versteinert. Diese Hader- 
lumpen! wie sie gekommen, so verschwanden sie auch im 
Nu, mein schönes Gewehr — mit welchem ich mir die schön- 
sten Jagdpartien versprach — meine Uhr, meine Kleider und 
Schuhe , bis auf das kurze Hemd , Alles ! Alles ! mit sich fort- 
schleppend. Aber Pest und Mohamed , ob ich nicht einen dieser 
Hallunken noch niederschiesse, bevor ich diese Pässe, ihre 
Lumpenheimath, verlasse!" 

Der arme Doctor ! er war wirklich das Gelächter des Camp 
für diesen Ab§nd geworden , oder wie die Engländer sich besser 
ausdrücken: „the topic of conversation." 

Derlei Scenen übrigens wiederholten sich überall, selbst 
nahe den Posten, mit dem Unterschiede nur, dass die Shohos 
weniger auf die Geschlechtsorgane als auf die klingenden Or- 
gane ihre Aufmerksamkeit richteten. • 

Weiter im Inneren des Landes nämlich sind es haupt- 
sächlich die G alias, die es eher darauf absehen, ihren Feind 
oder den unvorsichtigen Keisenden, nachdem sie ihn nieder- 
gestreckt, auf eine ganz andere, ihnen eigenthümliche Manier 
und wie es scheint, ihre Lieblingsmethode, zu behandeln. Sie 
berauben ihn nicht nur seiner Habe, sondern auch jeder Mög- 
lichkeit sein Ebenbild weiter fortzupflanzen. Mehr als ein sich 
verspätender, dem Transport nacheilender Hindu hat auf solche 
Weise sich gratis einer Operation von geübter Schurkenhand 
unterziehen müssen, für die ihm sein Weib daheim schönen 
Dank bescheert haben musste. Denn welches Weib liebt den 
Castraten? Und wo findet sich heutzutage eine Astarte, 
die einem combabisirten „Combab** zurufen würde: 
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Erlebnisse anf dem Marsche. 

And many stränge sights I've seen — 
And long I have been a rover, 
And every where I have been — 
But now the wars are over. 

I've been a cross the line 
Where the sun will bum your nose off ; 
And IVe been in the Northern climes 
Where the frost would bite your toes off 
Fal de ral, Fal de ral the biddy! 

Der Sänger mochte sich ungeheuer behaglich fühlen, denn 
er sang wiederholt die Strophe und gähnte dazu, dass man ihn 
hätte eine halbe Meile entfernt hören können. 

„Wir kommen zu einem vert .... lustigen Posten," be- 
merkte mein Gefahrte, der auch bereits vom Pferde herunter- 
gesprungen war. 

„Wenn ich mich nicht irre," fügte ich hinzu, „so ist das 
der Commandant^es Postens selbst, ein Irländer — ein lustiger 
Patron und geselliger Kauz, wie Sie bald sehen werden, falls 
Sie noch ein paar Tropfen Jamaika bei sich übrig haben." 

„Ha! hier sind Sie ja wieder!" rief mir der Irländer zu, 
denn er war es wirklich. 
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„Doctor Y.," führte ich meinen Freund, den Jagdliebhaber, 
ein, mit dem der Leser ohnehin bekannt sein wird. 

„Glad to see you Sir. — Aber Sie kommen gerade 
ä propos , mein einfaches Abendbrot zu theilen ; das Souper 
ist soeben fertig. Ich glaube kaum, dass Sie zu kurz kom- 
men werden — freilich sind keine Delicatessen da! an so etwas 
bin ich nicht gewohnt! Ah, ah! dies wäre das erste Mal der 
Fall, wahrhaftig . . . aber legen Sie Ihre Sachen vorerst ab. 
Teufel! Sie müssen müde sein; brauchen eben keine Zelte auf- 
zuschlagen; spät ist die Nacht, die Stunde bereits stark vor- 
gerückt und mein Zelt genügt für Drei und für Sechs, wenn 
es darauf ankommt, vollkommen, wie Sie sehen." 

Auf diese offenherzig gemachte Einladung machten wir 
es uns getrost so bequem wie möglich. 

Der Leser hat mich wahrscheinlich vom verhassten Ufer 
hinauf in die luftigen Plateaux begleitet, um später — mit sei- 
nen Gedanken wenigstens — meinem Krankentransport nach- 
zuzappeln; er hat sich selbst gewiss wieder zurückgesehnt auf 
die den Wanderer erfrischenden Hochthäler. 

Hier findet er mich nun wieder, diesmal nicht allein, 
sondern in Begleitung meines Hippopotamus - Jägers. Zum 
zweiten Mal hatte ich ZouUa verlassen, die sechzig Meilen 
langen Engpässe durchkreuzt und Senafi und Goona-Goona nach 
beschwerlichen Tagereisen glücklich erreicht, ^eide sollten wir 
wieder den mühevollen Weg zum Hauptquartier hinaufwandern, 
um abermals Kranke, Esel und Kameele zu übernehmen. 

Wir kamen in Goona-Goona spät Abends an — ein Militär- 
posten, den zwei Dutzend berittene Indier besetzt hielten, unter 
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dem Commando des irländischen Befehlshabers, welcher seine 
Stimmbänder in energische Vibrationen versetzt hatte, um seine 
heimatlichen Lieder in den Borgen erschallen zu lassen. 

Goona-Goona war der lieblichste Aufenthaltsort, die 
anmuthigste Station , die ich auf meinen Märschen gesehen 
habe: ein herziges, von mächtigen senkrechten und kahlen Felsen 
umrungenes Thal, welches ein heller Bach durchschlängelt und 
deshalb eine üppige Vegetation besass, die wohl im grellen 
Contraste mit den nackten, verwitterten, ringsherum starren- 
den Steinquadern stand. Das Wasser strömte und hüpfte von 
den Anhöhen in zwei pittoreske Cascaden herunter, befeuchtete 
den Boden und bespülte die im Wege liegenden Olivenbäume 
und Ricinus -Büschchen, während andererseits die Höhlen der 
Felsenwandungen knapp am Lager von Abessiniern winmaelten, 
die durch eine solche sonderbare Behausung der ganzen Scenerie 
einen recht charakteristischen Anstrich einer abessinischen Land- 
schaft gaben. 

Goona-Goona ist eine formliche Oase in der Wüste, das 
erste fruchtbare Stück Land, was man von ZouUa aus zu 
Gesicht bekam. 

„Well, lasst uns niedersetzen," begann der irländische 
Officier und wies uns einige Steinblöcke als Fauteuils um einen 
enormen brodelnden Kessel an; wobei die knisternden Feuer- 
brände als Fackel. dienten. 

'-'•'■ „Sie werden eine höllisch einfache Küche finden, denn 
ich habe keinen Koch und nur diese einzige Riesenpfanne — 
eine förmliche Badewanne — als Küchenapparat." — Mit 
diesen Worten zog er beinahe eine halbe Ziege mit einem 
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zugespitzten Ast heraus. ' „Hunger jedoch werden wir nicht 
leiden, denn ich trage, wie Sie sehen, stets fiar die spät an- 
kommenden Freunde Sorge. Es ist zwar Alles einfach, wie bei 
mir zu Hause in Old-Ireland, aber genügend." 

„Wenn Alles nur eben so leicht verdaulich wäre?** 

„Ich bin weit herumgekommen," bemerkte der Irländer, 
„und habe die ärmsten Schlupfwinkel meiner Heimat besucht, 
in meinem Leben jedoch habe ich kein so zähes, erbärmliches 
Schlachtvieh wie das abessinische gesehen." 

„Gut zugerichtetes Katzenfleisch, wie es die Pariser und 
Italiener gern haben, wäre mir lieber, als das Fleisch dieser 
Schafe, Ziegen und Hühner!" 

„Es kommt einem vor, als ob man an Gummi-Elasticum 
herumbeisse." 

„Ich bedauere jene mit falschen Zähnen oder Gebiss. Mehr 
als Einer hat gewiss auch diese mit verbissen und seine Magen- 
drüsen damit gekitzelt." 

„Unser Nachbar auf den Bergen der sorgt aber hin- 
länglich dafür, dass wir kein überflüssiges Fleisch haben oder 
zurücklassen." 

„Welcher Nachbar?" frug ich; „gewiss irgend ein ruhe- 
störender Häuptling, diebische Einwohner?" 

„Sie werden ihn heute Nachts schon hören, meine Her- 
ren," schnalzte der Irländer. 

Aber weder der Nachbar noch das zähe Fleisch ver- 
mochten den Appetit unseres Commandanten zu schmälern. 
Ein Bissen verschwand nach dem andern und wir trachteten 
ihm nachzuahmen so schnell es ging, denn der Hunger trieb 
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uns dazu gewaltig. Unser Tisch war eine leere Mehlkiste, unsere 
Fauteuils einige weniger elastische Granitblöcke. Aber doch 
triefte der Schweiss von unserer Stirn herunter, weniger der 
Hitze, die da oben nicht so intensiv waltete, als des köstlichen 
Appetits wegen ; und doch waren wir mit Kost und Kostgeber 
zufriedener, als je ein hypochondrisches oder hysterisches In- 
dividuum inmitten aller Pracht und europäischem Luxus mit 
Koch und Küche sein könnte. Dort waren wir die einzigen 
Europäer inmitten einer Schlucht — ihres Wassers halber ein 
willkommenes Kendezvous-Plätzchen wilder Thiere — welche 
Abend-Conversation konnte eingeleitet werden, die für Ort und 
Gelegenheit am besten passte? Der Irländer machte kurzen 
Process, und wie Alexander mit dem Knoten, wählte er seiner- 
seits eine Conversation mit seiner Brandyflasche. 

Es mochte gegen neun Uhr gewesen sein, und da wir, 
wie schon erwähnt, wegen Holzmangel kein Lagerfeuer unter- 
halten konnten, so umrang eine stockfinstere Nacht unser Camp, 
während wir unter dem freundlichen Zelte rauchend und plau- 
dernd uns die Zeit vertrieben, als plötzlich ein entsetzliches 
Gebrüll von dem nahen Felsen in die Ebene erdröhnte. Fast 
zu gleicher Zeit donnerte auch von der entgegengesetzten Seite 
ein eben so herzlicher Ohr und Mark erschütternder Gegen- 
gruss herüber. 

„Ah!" sprang der Irländer im Nachtcostüme auf. „Ich 
habe es ja gewusst — hier ist er schon!" 

„Wer? der Nachbar?" bemerkte mein Geföhrte, dem diese 
Musik nicht behagen wollte , und . . . wem behagt sie , mag er 
selbst ein Löwenbändiger sein! 
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„Er ist es. — Ein prachtvolles Exemplar von einem Löwen, 
wie ich beim Mondenschein einigemal zu sehen Gelegenheit 
hatte. Selten vergisst er, uns um diese Zeit eine Visite abzu- 
statten. Heute kommen, wie es scheint, gar deren zwei. Gestern 
hat uns einer einen Ochsen zerfleischt. Auf der ganzen Linie von 
ZouUa auf bis zum Hauptquartier ist kein entsetzlich 
angenehmerer Posten als dieser. Bei Tag das Lännen der 
Transporte, zur Nachtzeit das Brüllen des Löwen knapp vor 
dem Zelte.« 

„Ich habe in Senafi gehört, es sollen sich zwei „Man-eaters*^ 
(Menschenfresser) in diesen Gegenden herumschleichen — man 
erzählt sich dort einen traurigen Fall von einem armen abes- 
sinischen Knaben, der erst vor Kurzem eines entsetzlichen 
Todes starb," fügte Y. hinzu. 

„Ja, wahr ist es — so müssen Sie auch gehört haben, 
wie vor vier Tagen ein Indier, der seine Thiere vor sich her 
trieb, nicht weit von diesem Posten einer dieser hungerigen 
Bestie zur Beute fiel, die ihn erfasste und die Felsen hinan- 
schleppte, worauf sämmtliche Kuli des Zuges ganz entsetzt in 
der Station anlangten. Merkwürdig, dass diese Thiere, sobald 
sie einmal Menschenfleisch gekostet haben, davon nicht mehr 
lassen. Ich habe in Indien viele bedauernswerthe Begebenheiten 
von diesen Menschenfressern gehört; unter diese gehört zweifels- 
ohne einer oder der andere der Löwen, welche die Gegend von 
hier bis Senafi durchschweifen. Unser Nachbar scheint gemüth- 
licher zu sein und sich nur an Lastthiere — an Ochsen und 
Eseln — zu halten." 
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Ich will hier vorübergehend erwähnen, welche Verschmitzt- 
heit oft diese Menschenfresser zur Erlangung ihrer Beute ent- 
wickeln. Im Innern Ostindiens hatte ich Gelegenheit, mit eini- 
gen Tiger-Jägern zusammen zu kommen, und habe aus ihrem 
Munde viele interessante Mittheilungen vernommen. — Indigo- 
Farmer, die viele Jahre meist in Wildnissen leben, ihre Pflan- 
zungen oft isolirt zwischen Dschungeln bebaut haben, haben 
viel Gelegenheit, mit Tigern und Löwen in nähere, wenn auch 
nicht eben angenehme Berührung zu kommen. Alle sind der 
Ansicht, dass Löwen und Tiger aus zwei Gründen Menschen- 
fresser werden: 

1. Wenn sie zu altern anfangen, die Zähne ihre Krone 
verlieren, das Gebiss schwach und unfähig wird, das Opfer zu 
zermalmen . . . dann lauern diese Bestien im Walde . . . schlei- 
chen dem arbeitenden Indier nach , wenn er ruhig nieder- 
gekauert Kräuter sammelt oder Wurzeln dem Boden entreisst. 
Ein gewaltiger Satz und das blutende Opfer röchelt in seinem 
hungrigen Bachen. 

2. Pflegen die Tiger niemals beim ersten Mal die Beute 
zu zerfleischen. Sie bemächtigen sich des flüchtigen Wildes und 
saugen vor Allem das Blut aus den Jugular-Gefassen. Gesättigt 
ziehen sie sich in's Gebüsch zurück, um Siesta zu halten, und 
machen sich erst nach einigen Stunden an die übrige Mahlzeit. 
Nun aber pflegen die Indier, sobald sie das ängstige Geschrei 
des erhaschten Thieres hören und dessen Ursache erfahrungs- 
gemäss kennen, kurz hierauf unter einem diabolischen Geschrei 
herbeizueilen, um das verendete Vieh geradezu dem Tiger vor 
der Nase hin wegzuschleppen , zu vertheilen und zu verspeisen. 
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— Wenn es einem hungrigen Tiger ein paarmal passirt, dass 
er seinen Durst gekühlt, aber seinen Hunger unbefriedigt lassen 
muss, so soll er, sagt man, das Kühnste wagen und selbst 
den Menschen angreifen. 

Abgemacht bleibt es , dass, einmal der Schwäche des Men- 
schen gewahr, der Tiger denselben nicht mehr scheut, nachdem 
er herausgefunden , wie süss das Blut , wie saftreich und dünn die 
Menschenknochen sind; er vergreift sich von nun an auch an kei- 
nem Thier mehr und beschränkt sich blos auf diese Lieblingskost. 

Wir plauderten lange über diese und mehrere andere 
Ansichten, und hätten noch lange weiter fortgeplaudert, wenn 
wir nicht plötzlich von einem Poltern und Lärmen knapp an 
unserem Zelte unterbrochen worden wären. Die Thiere wieher- 
ten plötzlich und ängstlich auf und schienen nach allen Him- 
melsgegenden Eeissaus nehmen zu wollen. 

„Sab, Sab! der Löwe ist im Lager ... hat einen Esel 
zerrissen . . . alle Thiere jagen zerstreut im Thale herum," 
stürzte der Indier herein. „Was thun, Sab?" 

„Der kommt wie erwünscht! Diesmal soll er meiner 
Kugel nicht entkommen. Die Flinte her!" rief unser Koch, 
dem seine Pfanne besser gestanden wäre, und stürzte mit der 
Wache in die Dunkelheit hinaus. 

Ich wusste, dass aus dieser Bravade nichts wird, und dass 
der Brandy noch vor dem Anblick des Esels verraucht sein 
wird, geschweige denn vor dem Löwen. Mein Eeisegefährte T. 
jedoch, ein höchst nervöses Individuum, der sich durch jahre- 
langen Aufenthalt in Ostindien und einigen Missbrauch von 
Spirituosen wahrscheinlich diesen Zustand auf den Hals be- 
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schworen hatte, war kein Mann rascher Thaten. Er war sonst 
zu muthigen Unternehmungen bereit , was sein Einkauf von ein 
paar Elephanten-Gewehren beweisen sollte — wie er behauptete, 
aber er brauchte Müsse dazu und liebte die Ueberraschung von 
derlei heroischen Excursionen nicht. Kasch zu handeln, ohne 
vorerst die Sache hundertmal im Geiste überlegt und verdaut 
zu haben, dazu war er nicht der Mann. 

Als daher die indische Wache mit dem Eufe: „der Löwe, 
der Lowe!" in's Zelt hereinstürzte, glaubte er sich auch schon 
unter den Klauen und im Rachen des Löwen selbst, und zog 
es vor, anstatt das Schauspiel mit anzusehen, sich im Zelte 
schleunigst zu verbarrikadiren, wozu einige leer herumstehende 
Mehlfasser momentan das erwünschte Verbarrikadirungs-Mate- 
riale abgeben sollten! 

In der Finsterniss musste man lange seinen Blick schärfen, 
um sich Orientiren zu können. Wir waren ganz nahe dem Schlacht- 
felde und die Scene wird mir ewig im Gedächtnisse eingeprägt 
bleiben. Das ganze kleine Lager war auf den Füssen, und Jeder 
schaute stumm und gewiss nicht ohne einen geheimen Schauer 
dem Treiben des Wüstenkönigs zu, der wirklich auf sein Opfer 
hingestreckt, und, wie es schien, so ungenirt lag, als ob er 
allein in der Wüste wäre. Das zerfleischte Thier hatte längst 
zu leben aufgehört, und man hörte nichts als ein Stöhnen, 
Schnaufen und ein Krachen der Knochen, durch welche sich 
die hungrige Bestie Platz machte, um zu den edleren Ein- 
geweiden zu gelangen. 

Mancher Hasen-Jäger, der hinter dem Ofen Löwen-Ge- 
schichten liest, wird über unsere Feigheit erstaunt, wenn nicht 
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empört sein, dass wir nicht sogleich bessere Massregeln ergriffen 
und ohne Weiteres die Bestie niedergeschossen haben. Der Ir- 
länder, der mit demselben festen Vorsatze herausgetaumelt 
war , den Löwen aufs Korn zu nehmen, fand es Angesichts der 
Bestie, der unpassenden Waffe und der stockfinsteren Nacht etc. 
etc. denn doch für rathsamer, dies bleiben zu lassen, denn er 
wollte lieber , wie er hierauf bemerkte, daheim noch einen echten 
Irish -Whisky trinken, als sich unnütze Lorbeeren in Goona- 
Goona einzuholen. 

Literessant war gewiss der Umstand, dass sich der Löwe 
die Beute nicht wegschleppte, sondern sie am Platze Angesichts 
aller vielleicht ihm nicht recht bekannten Gefahren und Angriffe 
ruhig verschmauste. Da wir aber nun einmal nicht die ganze 
Nacht unter freiem Himmel in solch' gewiss wenig unterhalten- 
der und behaglicher Situation zubringen wollten, so wurde be- 
schlossen, Strohbüsche anzuzünden, und mit diesen Fackeln unter 
diabolischem Lärm gegen den vielleicht bereits gesättigten Löwen 
loszurennen und ihn in die Finsterniss zurück zu verscheuchen, 
was auch glücklich gelang. 

Hierauf kehrten wir in unser Zelt zurück. Das Innere sah 
förmlich umgewandelt aus. Obwohl schon früher von Mobiliar- 
stücken keine Spur zu entdecken war, so hatte doch ein grosses 
leeres Fass in der Mitte als Tisch und kleine Mehlfässer als 
Stühle gedient — dies Alles war aber nun verschwunden und 
himmelhoch in der einen Ecke aufgespeichert. 

„Heda, Doctor!" riefen wir fast einstimmig. 

„Ich habe ihn nicht in unserer Mitte draussen gesehen; 
zu allem Tod und Teufel!" rief der Irländer, „unser Freund wird 



Ein Löwen- Abenteuer. 145 

doch nicht spazieren gegangen sein! — " und hieb mit dem 
Kolben des Gewehres derart an eines der aufgethürmten Fässer, 
dass es krachend herunterrollte und andere mit sich fortriss. 
Ein komischer Anblick bot sich uns dar. Wie Banquo's Schat- 
ten erhob sich jetzt unser Freund, der, als er uns Beide 
zurückgekommen und auch die ganze vermeintliche Gefahr be- 
seitigt sah, sich also vollkommen sicher fühlte. Die Umwand- 
lung ging bei ihm so rasch vor sich, dass er augenblicklich 
wieder frisch und munter aufsprang und sich über den Spass 
schier zu Tode lachte, wobei er schwor, Tags darauf selbst die 
Höhle des Löwen, welche nicht weit vom Camp sein sollte, 
aufzusuchen. 

„Lassen wir das gut sein, Doctor," sagte der Irländer zu 
meinem Gefährten, „ich hoflfe, Sie haben mehr Muth in Ihren 
chirurgischen Operationen. Denken wir eher noch eine Tasse 
Theo auszutrinken, da kein Grog mehr da ist." 

„Dass Sie aber nicht schon bei günstiger Gelegenheit der 
Bestie eine Kugel durch das Hirn gejagt haben, wenn sich Ihnen 
so oft derlei Chancen boten und Sie solche Absichten bereits 
hatten." 

„Welll Sie müssen wissen, ich bin hier Postencomman- 
dant," bemerkte mir der Irländer, „allein . . . von indischen 
Memmen umrungen . . . muss meinen Pflichten nachgehen . . . 
kann mich daher nicht weit von meinem Platz entfernen, zumal 
wir nebstbei unruhigere zweifüssige Nachbarn in der Nähe ha- 
ben. Die Bestie ist jedoch noch nie auf solche Schussweite wie 

heute Abends herangekommen." 

10 



i 
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„Es wäre übrigens dankbar, gegen einen Menschenfresser 
zu Felde zu ziehen, der denn doch da sein mnss, wie Sie selbst 
erzählten." 

„Ich sage," erwiederte der Irländer, mächtige Bauchwolken 
aus seiner Pfeife ziehend, „dass es ausgemacht ist, dass dar- 
unter ein Menschenfresser sein muss." Soviel haben die That- 
sachen bewiesen, sowohl der traurige Fall des Kuli, als auch 
der des abessinischen Knaben in Senafi und andere, von denen 
die Einwohner hier erzählen." 

Ich will unter den vielen nur Einen Fall hier erwäh- 
nen, der zu derselben Zeit sich ereignete, als ich selbst in 
Senafi war: 

Ein junger, achtjähriger Abessinier hatte sich vennuthUch 
duroh kleine Näschereien oder Neugierde verspätet, und da das 
Dorf der Eingeborenen etwas weit vom Senafi-Camp entfernt war 
und die Nacht, wie es in den Tropen stets der Fall ist, auch 
bereits schnell eingebrochen war, wagte er sich nicht mehr den 
Weg allein zurück. Wahrscheinlich bannte ihn die Furcht am 
Fleck fest, weil er seine Angehörigen vermisste, die wohl auch 
ihrerseits geglaubt haben mochten, er sei bereits allein nach Hause 
gegangen. Kurz, er war im Camp, und da man keinem Ein- 
wohner — den Befehlen gemäss — gestatten konnte, bei gewisser 
eingetretener Abendstunde im Lager zu verweilen, so jagten 
ihn die Indier-Wachen barsch aus dem Camp, wodurch sich 
der arme, eingeschüchterte Junge ziemlich entfernt von den 
Zelten und Posten halten musste. 

Jeder , der diese Campagne mitgemacht hat , weiss es nur 
zu gut, dass Horden von Hyänen während der Nacht nicht nur 



Wahrscheinliches Ende vieler zweibeiniger Langohren. I47 

nahe an die Zelte, sondern auch zwischen diese in ihrer Frech- 
heit sich heranwagten und sogar die ledernen Säcke unter den 
Köpfen der schlafenden Soldaten hervorzogen, und dass mit den 
Hyänen und Schakalen oft auch Leoparden erschienen; diesmal 
jedoch kam ein Löwe und packte den unschuldigen, schlafenden 
Jungen mit seinem gewaltigen Gebiss, um mit dem Kinde 
davonzujagen. 

Freilich machten sich, aber höchst komischer Weise erst 
Tags darauf, einige bewaffnete Officiere auf die Jagd oder 
vielmehr auf die Spur, fanden aber von dem Knaben nichts 
als seine blutige Hirnschale . . . weit und breit waren keine 
andern Körpertheile zu sehen. Wahrscheinlich waren die jun- 
gen Knochen gleich Schnepfenbeinchen für den hungrigen Ba- 
chen der Bestie gewesen und war Alles sammt den Weich- 
theilen verzehrt worden. 

Beim nächsten grauenden Morgen sahen wir die trau- 
rigen Ueberreste des armen Esels , der gleich vielen anderen 
zweifässigen Collegen gewiss auf ein so wenig glorreiches 
Lebensende nicht gefasst gewesen war. Die zerstreuten Thiere 
waren allmälig wieder in's Lager hereingekommen, so dass 
wir keine Mühe hatten unsere Pferde aufzufinden und unsere 
indischen Kuli vor uns hertreibend, die ihrerseits dasselbe mit 
ihren Thieren thaten, aufzubrechen. Wir nahmen Abschied von 
unserem Irländer und fort ging es bergauf auf die nächste 
„Amba", während aus der mächtigen Kehle unseres lieben 
irländischen Gastfreundes noch folgende Strophen lustig nach- 
hallten: 

10* 
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^I have no wife to tronble my life 

No lover to prove untrue. 

Bnt the whole day long, with a langh and a song 

1 paddle my own canoe .... 

I rise with the lark, and frown day-light to dark 
I do what I have to do. 
Tm care- less of wealth, If Fve only the health 
To paddle my own canoe .... 

To love your neighbonr, as yourselt 
And the world yon go travelling through; 
Never set down with a tear or a frown 
Bnt paddle yonr own canoe 



u 

• • • • 



Wir hatten bald eine grosse Karavane Eingeborener ein- 
geholt^ die aus Eseln und Mauleseln sammt abessinischen Trei- 
bern bestand und den Militärposten in Goona-Goona durch einen 
kleinen Seitenweg vermieden hatte. Die Thiere waren mit mäch- 
tigen Bündeln beladen, die aus flachen 8—10 Zoll langen, unter 
sich mit Lederbändem oder Keisig befestigten Salzstücken be- 
standen. Dieses Salz wird in Taltal, einer Gegend am rothen 
Meere, nicht weit von Massowah gewonnen und hierauf nach dem 
Innern importirt; wobei es an Werth immer mehr und mehr ge- 
winnt, je tiefer die Karavane in das Binnenland vordringt. An 
gewissen Orten hat der Karavanenführer eine gewöhnliche Salz- 
abgabe von fünf Salzstücken per Esel und von zehn Stück per 
Maulesel zu bezahlen. Tiefer in der Amhara-Provinz so wie auch 
unter den südlich von Abessinien gelegenen Stämmen der Galla's 
sind solche Salzstücke fast ausschliesslich die Tauschmünze, wo- 
für man alles Mögliche bekommt, und zwar für hundert Stück 
sogar einen Sclaven. Nicht nur Thiere, sondern auch Mädchen, 
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wie ich gesehen habe, werden mit solchen Salzstücken (sechzig 
Stuck) beladen, die sich auf solche Weise ein kleines Capital 
zusammensparen, das als Mitgift dienen soll. 

Der Anblick einer solchen Karavane bei der Ankunft in 
irgend einer Station ist wirklich imposant. Die mächtigen Bündel 
werden amphitheatermässig auf dem Boden in der Höhe von fftnf 
Fuss aufgespeichert, dazwischen werden Lücken gelassen, die den 
Treibern als Kuhestätten dienen, während die Lastthiere (oft 200 
bis 300 Maulesel) in der Front dieser sonderbaren Baracken ihr 
Futter verzehren. Wenn möglich, werden Wachtfeuer gemacht, 
vor denen die dunklen Gestalten der auf die Bündel aufpassenden 
Abessinier merklich abstechen. 

Eine derartige Karavane in raschem Trabe vor sich hereilen 
zu sehen, macht in diesen Einöden keinen unangenehmen Ein- 
druck, wo man . gewöhnlich nichts zu Gesichte bekommt, als 
wandernde Einwohner oder bettelndes Gesindel. Die armselige 
Kleidung dieser Leute wie aller Abessinier überhaupt bestand 
aus einer schmutzigen, abgetragenen, ledernen Schürze bei Wei- 
bern, welche sie um die Schamtheile herum befestigten, wäh- 
rend die Männergarderobe ein weisses oder besser gesagt ein 
weiss gewesenes Baumwollenzeug (Shama), dessen Enden mit 
rothen Streifen bordirtsind, vervollständigte. (Siehe Abbildung.) 
Weiter im Inneren sind die Leute, wie ich gesehen, mehr 
Gentlemen und tragen sogar Hosen aus demselben Zeug. Die 
Abessinier würden nach ihren Toilette-Begriffen niemals einen 
Sterblichen für vollständig angekleidet erachten , wenn er nicht 
mit diesem baumwollenen Talar versehen ist. Seine Hände hat 
der Abessinier fortwährend beschäftigt: in seiner herausge- 
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streckten Bechten hält er eine 10 Fuss lange Lanze, mit der er 
majestätisch einherschreitet , seine Linke ruht an seinem Gür- 
tel , in welchem er ein halbmondförmiges Coutelas trägt, um sich 
mit diesen Waffen allein mit Thieren und Menschen zu mes- 
sen oder sich zu vertheidigen. 

Diese dem Nomadenstamme angehörigen Küstenbewohner 
— denn das waren sie ihrer Tracht und ihren Waffen nach — 
haben, trotzdem sie mit der Aussen weit in einem grösseren 
Verkehr und Contact sind , sonderbarerweise keine Schusswaffen 
wie ihre Landsleute, die das Binnenland bewohnen, wo man 
die barockesten Flinten und sonstige Schusswaffen findet, die 
nur das Mittelalter zu ersinnen im Stande gewesen war und 
die man schon seit einem Jahrhundert auf keinem europäischen 
Markte sieht. Nirgends sah man eine Kopfbedeckung — hie und 
da trugen die Leute einen Sonnenschirm, der dem herausge- 
stossenen Boden unseres gewöhnlichen Mistkorbes, an dessen 
Mitte ein Stock befestigt ist, täuschend ähnlich sieht. 



Da 99 V2 Percent meiner Leser gewiss keine Aerzte und 
vielleicht auch nicht deren Freunde sind, so bitte ich, nächst- 
folgendes Capitel ganz und gar zu überschlagen, wo ihm höch- 
stens Latwergen oder blutende (freilich keine Herz-) Wunden 
entgegenstarren ; er kann es getrost thun , da viele meiner Col- 
legen es gewiss auch thun werden und dadurch vielleicht der Ge- 
fahr einer Luxation des Unterkiefers durch constantes Gähnen 
vorbeugen. 



Sanitätsberichte. 

Die eingeborenen Aerzte. — Das Militär- Spital 
in Zoulla. — Chirurgische Eingriffe auf abessi- 
nische Patienten. — Die „Temen-Geschwüre" (im 
Becken des rothen Meeres, in Cochinchina, West- 
Afrika und West-Indien endemisch vorkommend). 
— Die „Filaria medinensis", sonderbares Verfahren 

dabei in Guinea. 

Die abessinischen Doctoren sind eigene Käuze ; man findet 
zwar unter ihnen keine fiegierungs- , keine Hofiräthe, die als 
Heilkünstler auf ihren Lorbeeren ruhen und schlafen ; keine auf- 
geblasene Aesculap's-Subjecte, die sich mit all* möglichem Plun- 
der prahlen und ein arrogantes , rohes Benehmen oft zum Ideale 
machen, um Sand in die Augen des naiven Publicums zu streuen ; 
keine heuchelnde Masken , die hinter dem Kücken einen guten 
Freund — einen CoUegen — in seinem Eufe schmälern ! Nichts 
dergleichen; die abessinischen CoUegen kümmern sich um all' 
das nicht, weder um Titel noch um irdische Schätze, noch um 
einen ephemeren fiuhm, der wie Seifenblasen sich verliert; sie 
zanken und hadern sich um keine Priorität , sondern begnügen 
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sich mit irgend einem Schlachtthiere mid zwar ist ihnen ein 
Ochs (im wahren Sinne des Wortes) oder eine Kuh am aller- 
liebsten und auch da nm:, wenn sie sich erst dieses „ver- 
dient"' haben. 

Genügsamer wie die „Kahuna laau" — die Sandwich- 
Aerzte, die sich mit einem schäbigen Philax begnügen , um ihre 
Kranken zu Tode zu beten — hat der abessinische Doctor eine 
befriedigende Bildung . . . seinen Landsleuten gegenüber näm- 
lich. Er kann lesen, er kann schreiben und vermag den Anfor- 
derungen seiner Patienten besser nachzukonmien : nämlich die 
Psalmen Davids zu recitiren oder einige Koran- Verse herzu- 
plappern , je nachdem die Kranken oder sie selbst Mohamedaner 
oder Christen sind. 

Wenn der Abessinier nach Medicinen verlangt, um seine 
Schmerzen zu mildern , dann ruft er „ Abiet medanite , abiet 
medanite", Medicin, Herr, Medicin ! Und wie glücklich, wenn 
sein Arzt ihm einige Tropfen Tinte mit Wasser vermengt, als 
kühlendes Getränk verabreicht! oder den „Malocchio'^ wovon 
er sich ebenfalls behaftet glaubt, vernichtet. 

Merkwürdig ist die Art und Weise, wie die Wöchnerinnen 
behandelt werden ; eine Methode, die mehr Weiber hinwegraflft, 
als der T ... . selbst. Gleich nach der Geburt nämlich — er- 
zählt Dr. Blanc (der ebenfalls als Gefangener in der Festung 
Magdala geschmachtet hatte) — wird so ein armes Geschöpf auf 
ein hölzernes Brett — ihr Krankenlager — niedergestreckt, dann 
werden trockene aromatische Kräuter um das Bett aufgehäuft 
und verbrannt. Der dichte Qualm verbirgt das Opfer; einige 
ifaramme Burschen halten es am Platze fest, dass Patientin 
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keine Fluchtversuche mache. In diesem Zustande stockt der 
Athem derart, dass nicht selten die Kranke für immer geneset. « . 
nämlich zii leben aufhört, da sie dem Erstickungstode preis- 
gegeben wird. 

Ob die Heilkünstler daselbst die thermalischen und mine- 
ralischen Quellen — deren es im Lande nicht weniger als 50 ge- 
ben soll — auch zu Heilverfahren anwenden, ist mir unbekannt. 

An Krankheiten , wie Cholera, Typhus, Blattern, fehlt es 
nicht und scheinen einige Gegenden Abessiniens besonders davon 
beschenkt zu sein. ' 

Ich will nicht länger auf einem Gebiete herumtappen und 
Punkte berühren, wozu ich keine genügenden Erfahrungen in Abes- 
sinien (der beschränkten Zeit wegen) machen konnte , und wende 
mich daher ohne Weiters auf Einiges, was unser Militär-Hospital 
am abessinischen Gestade und unsere interessanten Patienten, 
wie : Indier, Parsen, Araber und Abessinier speciell betrifft. 

Das ,. General-Hospital'* — allgemeines Krankenhaus 
im ZouUa-Lager — bot nichts Auffallendes oder gar Merkwür- 
diges, weder für Aesculaps Jünger noch für Laien dar ; es war 
kein Hötel-Dieu, kein St. Bartholomäus-Hospital. 

Eine Anzahl riesiger Zelte bildete ein oblonges Viereck, 
dessen geräumige Mitte das Wachpersonale und die Gehilfen 
occupirten. 

Man hatte dazu nicht die indischen Spitalszelte verwen- 
det, welche grosse Bequemlichkeiten darbieten und aus einer Dop- 
pelwand und einem Doppeldach bestehen, sondern sich damit be- 
gnügt, für erkrankte Indier die gewöhnlichen indischen Zelte mit 
zwei Stangen , einem Dache und einer Wand , durch welche ganz 
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gehörig die Sonaenstrahlen durchbrannten , aufzupflanzen. Auf 
eine Querstange , die auf zwei senkrechten Stangen ruhte , wurde 
ein Canevas gespannt. Zur grösseren Ventilation wurden die 
Wände etwas gehoben, mussten aber meist wieder herunter ge- 
lassen und die zwei Eingange geschlossen werden, da der Wind 
den Flugsand massenhaft hineintrieb. Jedoch waren auch an 
der Spitze Ventilatoren angebracht, welche den 20 bis 35 darin 
sich befindenden Kranken einige Erleichterung verschafften. 

Ein paar Doppel-Glockenzelte — Zelte mit senkrechten 
Wandungen und einem Doppel-Dache auf zwei Stangen — waren 
für europäische Kranke bestinmit und schlössen sich jenen an. 

Ein Zelt wurde als Apotheke benützt , ein kleineres für 
chirurgische Operationen bestimmt. Wie erwähnt, hatte das 
Personale : Apotheker, Apotheker-Gehilfen , Steward's , ärztliche 
Gehilfen und Spitaldiener, ihre Zelte in der Mitte dieses Viereckes 
aufgeschlagen. 

In echt praktischer Weise lagen Spital und sämmtliche 
Officiers-Zelte unter dem Winde. 

Man begreift , dass ein solches „Feldspital" unter den ob- 
waltenden eigenthümlichen Verhältnissen eine Art Curiosum in 
seiner Art gewesen sein musste und dass die Kranken darin 
eben nicht am besten gepflegt werden konnten. Schwer Erkrankte 
wurden daher ohne Weiters in die vor Anker liegenden Hospi- 
talschiffe gebracht — vier an Zahl — und wovon eins aus- 
schliesslich für indische Truppen bestimmt war. 

Ganz irrthümlich berichten Einige von einem hölzernen 
Hospital-Gebäude; erst am Ende des Feldzuges war man mit 
dem hölzernen Spitalsgebäude — das einem amerikanischen 
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Blockhause, einer Biesen-Baracke aus Brettern , ähnlich sah — 
fertig. Für Officiere waren zwei Pavillons hergerichtet und auch 
für das ärztliche Personale gesorgt . . . Bretter, Balken, eiserne 
Bau-Skelette kamen fix und fertig aus Bombay. Man brauchte das 
Ganze eben nur zusammenzustellen, um das Gebäude vor sich zu 
haben; man wählte dazu ein erhöhtes Terrain, ein kleines sandi- 
ges Hügelchen, was sich auch nahe an den übrigen HospitalzeltSn 
vorfand, um den Sanitäts-Zwecken möglichst zu entsprechen. 

Leider ging es mit dem Bau nicht so schnell vor sich, 
wie man es hätte wünschen sollen, und war man mit diesem 
ßiesengebäude erst dann fertig, als auch die Expedition zu 
Ende war ; obwohl es zu Ehren der Engländer gesagt sei, dass 
sie nicht vorerst auf den Bau einer Kaserne, auf die Errich- 
tung irgend eines gewiss weniger wichtigen Lagertheiles be- 
dacht waren und dabei Zeit so wie Gelegenheit verpassten, 
sondern das Wichtige der Sache von Vornherein anerkannten 
und es auch sofort in Angriff nahmen. Ich sage leider war es 
damit zu spät, denn die Kranken hätten prächtigen Schutz 
gegen Wind und Eegen, gegen Sonne und Sand in den 20 Fuss 
hohen ziemlich kühl erhaltenen Bäumen gefunden. Man hatte 
in den letzten Tagen sogar für eiserne Bettstellen , für Stroh 
und Decken , kurz für alle erdenkliche Verbesserung gesorgt ; 
wie denn überhaupt auch Alles eine veränderte Gestalt in den 
letzten Tagen des Feldzuges angenommen hatte. Es wissen 
dies jene am besten, die in den ersten Tagen der Expedition 
mit dem Hauptquartier nach dem Hochlande geritten und 
erst Ende des Feldzuges nach der Küste zurückgekehrt waren. 
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Sie konnten kaum ihren Augen trauen, dass sie eine und die- 
selbe Strecke, die sie passirten, vor sich haben konnten. 

Mit Ausnahme einiger kleiner Holzhütten war dieses 
Sanitäts-Gebäude das einzige, welches in seiner Art dastand, und 
später, wie ich vernommen, sammt den Eisenbahnschienen, den 
Egyptiern (ob gegen Vergütung ist mir unbekannt) zurück- 
gelassen und zur Verfügung gestellt wurde ; jetzt soll türkische 
Soldateska darin campiren. 

Jeder Arzt ohne Unterschied bekam als Spitals - Gehilfen 
zwei Hindus-Aerzte, war er jedoch auf dem Schiffe oder oblag 
er den Pflichten eines Transport- Arztes, so gab man ihm nur 
einen, nebstbei aber eine transportable Feld- Apotheke mit — 
eine Medicamenten - Box. Es war dies eine compacte höl- 
zerne, mit eisernen Spangen belegte Kiste, circa 2V2' lang, 
lYa' breit und eben so hoch, durch und durch massiv, worin 
das Allernothwendigste für medicinische und chirurgische 
Fälle wohl verpackt, in kleinen mit Werg gefüllten Bäumen 
eingepfercht lag; und zwar wurden meist nur solche Medica- 
mente gewählt, die man ihrer Eigenschaft nach am besten zur 
Pillenmasse, die bekannte Lieblingsform der Engländer, Ame- 
rikaner und die mir wohl auch die geeignetste fär die Tro- 
pen erscheint — verwenden konnte. Die Kisten, wie man 
sieht, waren unbestritten praktisch, denn selbst vom Lastthiere 
heruntergeschleudert, habe ich nie daraus weder für sie selbst, 
noch für den zerbrechlichen l'heil des Inhaltes (wie gläserne 
Becipienten, Medicinflaschen etc.) irgend einen Schaden er- 
spriessen sehen. 
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Ueber diese, wie über gewisse unumgänglich nothwen- 
dige Excitantien („Medical comforts", wie sie die Engländer 
nennen) konnte der Arzt verfugen. Im „Medical comfort'* 
spielten Eum, Arak, Portweine die Hauptrolle. In der Liste 
stand auch Champagner, welchen natürlich weder Patienten 
noch Aerzte in Abessinien gekostet haben. 

Getrost wage ich es zu sagen , dass in meinen Kranken- 
transporten die Indier wenig medicinirt wurden. 

Sie brauchten es aber auch nicht . . . 

Die Leute, welche von der Front krank herunter kamen, 
waren grösstentheils durch Elend, Strapazen, durch mangel- 
hafte^ schlechte Nahrungsmittel — zumal die meisten ihres 
Kastengeistes und ihrer Vorurtheile wegen kein Fleisch berühren 
und eher Geld dafür annehmen wollten und ihre gewohnten 
Vegetabilien gar nicht oder nur ungenügend bekamen — ab- 
gemagert und in einem erbärmlichen Zustande. Während nun 
mancher vielleicht diese Leute mit Chinin , Opium und Ipeca- 
cuanha fütterte, fanden sich die Indier auf wenigen Arrak, der 
ihnen verabfolgt wurde, kräftiger, wohler, gleich bereitwilliger 
zum Marsche — denn ihre Krankheit war ja, wie erwähnt, nichts 
als Schwäche in Folge anhaltender, nicht gewohnter Entbeh- 
rungen. 

Freilich machte man sich auf solche Weise die betreffen- 
den Commissäre jener Posten , wo man diese „Medical Cora- 
fort" eben bekommen musste, nicht zu den besten Freunden, 
denn da „derartig" erkrankte Indier gewöhnlich nach der 
Küste gesendet wurden, wäre der Verbrauch selbst von eini- 
gen Drachmen per Kopf täglich , wollte man einem jeden diese 
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Leute wenigstens etwas zu kosten geben, derart gewesen, dass 
bei einer Anzahl von einigen hundert Köpfen die vom Com- 
missariate erhaltenen Provisionen bald verschwinden und fort- 
während nach neuen gefragt werden musste. Man bekam näm- 
lich jede vierte , fünfte Station zwei Flaschen Arrak , selten 
etwas Besseres für einen ganzen Transport. 

Aber auch dem Arzte kam dabei etwas zu Gute, man 
gebrauchte diese Box zu Sesseln, Fauteuils, Schreibpulten etc., 
Kleinigkeiten dem Anscheine nach , die aber jener wohl zu 
schätzen und zu würdigen versteht, der sich jemals in einer sol- 
chen Lebenslage befand, wo ein Stein, eine Steinplatte eben so 
Manches ersetzen muss, was man im gewöhnlichen Leben braucht. 

Nach air dem , was in den ersten Abschnitten über die 
Bodenverhältnisse berichtet wurde, ist wohl einleuchtend , dass 
in einem solchen Lande von Sanitätswagen keine Eede sein 
konnte. Man nahm daher zu Tragbahren die Zuflucht, die, von 
Menschen auf ihren Schultern getragen, auch das gewöhnliche 
Beförderungsmittel nicht nur von Kranken, sondern von Rei- 
senden überhaupt in den Gegenden Ost-Indiens bilden. 

Diese Tragbahren waren verschiedener Natur. Die prak- 
tischesten blieben die „Dhooley". Ihr Gewicht, von 120 engl. 
Hund, war zwar enorm im Verhältnisse zu den „Dan dies", 
54 Pfd., oder den Field hammock (Hängematten), 21 Pfd., 
aber ihre Vorzüglichkeit nivellirte diese Uebelstände. Nur sie 
hatten einen TJeberzug, der gegen die sengenden Sonnenstrahlen, 
gegen Wind und Regen schützte und an einem Gestelle von 
Rohrflechtwerk befestigt war. Sämmtliche Tragbahren wurden 
an hohlen Bambusröhren von sich abwechselnden, eigens dazu 
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abgeriehteten Kulis getragen. Sie hatten — an die schönen 
ebenen Strassen ihrer Heimat gewöhnt — einen schweren Stand 
in dieser afrikanischen Gebirgsgegend und entsprachen daher 
kaum den Anforderungen in der Noth. 

Unser Bild zeigt einen eigenthümliehen , eisernen, mit 
Leinwand überzogenen Tragsessel : „Kujawah," von dem man 
sich viel versprach, aber auch am allermeisten enttäuscht 
wurde, 

Dio Kujawah, 120 — 181 Pfund schwer und für zwei 
Kranke bestimmt, sind nur zu Anfang des Feldzuges und zwar 
auch da für km-ze Zeit nur in Anwendnng gekommen. Man 
kam nämlich bald zur Deberzeugung, dass sie für Abessinien in 
mancher Beziehung höchst nnzweckmässig waren, dass sie selbst 
iVs Centner schwer, durch die Last der Patienten die Schwierig- 
keit einer BeiÖrderung nur potenzirten. Kein Lastthier, mit 
Ausnahme der Kameele (die Elephanten wurden für die Ar- 
tillerie gebraucht), vermochte diese Wncht zu ertragen, and 
selbst die Kameele taugten für die gebirgigen Strecken des 
Landes nicht, zumal sie meist durch Ueberanstrengung , durch 
mangelhaftes Futter und Wasser sehr herabgekommen and ab- 
gemagert waren. 

Es blieben also die Dhooley's und für den Transport 
leicht Erkrankter — wie es Mees — die Kameel- und Maulthier- 
sättel übrig , und zwar war man durch die geringe Zahl der 
Dhooley und Dhooley-walla's (Träger) in den allermeisten Fällen 
nur auf diese Sättel angewiesen. 

Um aber auf unsere Spitalsangelegenheiten an der Küste 
znrück:znkomme]i, so be&nden sich in diesem General-Hospital 
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oder allgemeinen Krankenhaus nicht nur eine einzige Abtheilung 
Zelte für kranke Europäer und eine für kranke Indier, son- 
dern es kamen auch erkrankte Abessinier, Araber, Parsis vom 
Bazar herüber um sich behandeln zu lassen^ für die ein 
separates Zelt eingeräumt wurde. So lagen auch derzeit zwei 
abessinische Patienten schwer erkrankt darnieder, die durch 
ein für sie wenig romantisches Abenteuer zu zwei für sie noch 
weniger interessanten Schusswunden gekommen waren. 

Ein ältlicher Mann und ein junges, wirklich selbst nach 
europäischen Begriffen reizendes Mädchen, waren die Helden 
einer kleinen Katastrophe. 

Dem letzteren hatte die Kugel das „Olecranon" weggeschos- 
sen und eine complicirte Fractur der Armknochen zurückgelassen; 
bei dem ersteren — dem ältlichen Manne — streifte das Projectil 
nur die Oberfläche des Armknochens, Hess aber eine bedenk- 
liche Quetschung der Weichtheile zurück. 

Dies waren wohl die einzigen abessinischen Patienten, die 
wir im Spitale gesehen hatten, und es verdient der Hergang 
der ganzen Sache auch in anderer Beziehung erwähnt zu 
werden : 

Gegen Ende April hatte sich in ZouUa eine Jagdpartie, 
— eine Hunting-party — unter einigen jungen Leuten vom 
Schiffspersonale gebildet, die auf leichtem Boote sich an das 
gegenüberliegende Ufer bringen Hessen , ... um dort einige 
lustige Stunden zu verleben. Die enorme Hitze des Tages und 
die Aufregung der Jagd hatte einem jungen Engländer beim 
Anblick einiger jungen schlankgeformten Venusgestalten, die 
sich eben dort herumtrieben, das Liebesfeuer derart angefacht, 




„Gainea'-WurDi am DauoiFn des \'erfa!sers noch LandesEtlle behandelL 




Kranke aar Kujuwab's und Kameelen IransparlirE. 
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dass er, statt auf gefiederte Thiere und Wild, auf etwas anderes 
zu jagen begann , und während seine CoUegen die mannigfachen 
bunten Farben der Gefiederwelt des abessinischen Landes be- 
wunderten, weidete sich sein Auge an den wohlgeformten, runden 
Gliedern und an den üppigen Hüften der abessinischen Schö- 
nen (die sich dort zufallig eben auch herumtrieben) mit einem 
unterdrückten Seufzer. 

„So glüht ein Löwe 

Vor heisser Brunst, es lechzt der dürre Schlund." 

Diese Shohos-Mädchen waren wirklich niedlich und kokett, 
ganz dazu geeignet, durch ihre graziösen Formen und feinen, 
regelmässigen Gesichtszüge einen derartigen raschen üeber- 
gang bei 35 Grad R. Hitze, in einem leben- und feuersprü- 
henden jungen Mann hervorzurufen und die Attaque zu ent- 
schuldigen. 

Was Wander nun, wenn angesichts solcher halbnackten 
Venuse , die zwischen den hohen salzigen Buschwerken wie Irr- 
lichter auf- und niedertauchten, unser Engländer sich plötzlich 
in einen chasseur de femmes verwandelte ! Leider jedoch hatte er 
diesmal die Rechnung ohne den Wirth gemacht , denn die Sho- 
hos sind eifersüchtige Leute — Mohamedaner , die wohl ihre 
Schafe hüten und sich nie davon zu entfernt halten, . . . und so 
kam es denn auch, dass, als das Mädchen plötzlich ein paar 
Herz und Ohr zerreissende , schrillende Dur-Accorde mit ihrer 
jungen, kräftigen Stimme versuchte, sofort einige schnell her- 
beigerannte Beschützer ihr muthig zur Seite standen, um recht- 
zeitig noch das Lämmchen aus den gefährlichen, gierigen 

Klauen zu retten. 

11 
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Das Lämmchen kostete Blut, da das Oanze nicht ohne 
erbitterten Kampf abging; denn als sidi die Shohos einfanden, 
kamen auch Engländer ihren Oefthrten zu Hilfe und maditen 
ohne Theodor, ohne Sir Bobert ihre Sachen ab. Zwei Sho- 
hos blieben aber dabei verwundet, die sofort nach ZoaUa in's 
Hospital expedirt und unserer Behandlung unterzogen wurden, 
während der Urheber sich noch rechtzeitig durch schleunige 
Flucht auf einen eben abzufahrenden Dampfer nach Suez ret- 
tete und dadurch sicherlich grossen Fatalitäten entging. 

Dieser Vorfall zog traurige Folgen nach sich, denn dem 
armen Mädchen musste der Arm abgenommen werden ... es 
ertrug heldenmüthig die Operation und hatte das Glück im 
Unglücke , noch vor Ende des Feldzuges ihre Operationswunde 
schön zugeheilt zu sehen. — Eben so erging es dem Abes- 
sinier. Auch er musste sich den Schicksalstücken fügen und 
sich kurz hierauf einer Amputation unterziehen, da die Ver- 
wüstungen der Theile kein Aufkommen des Gliedes gestat- 
teten. Im Consilio waren wir gleich anfangs schon dafür 
gewesen, aber unser Präses, der sich vielleicht zuviel auf 
die ausscrgewöhnliche Lebensfähigkeit der Theile und Zähig- 
keit des Abessiniers verliess, schob die Operation von Tag 
zu Tag hinaus, die denn doch einmal hätte vollbracht wer- 
den müssen und durch eine Verzögerung nur bedenklicher wurde. 

Diese beiden waren die einzigen Fälle eines grossen 
chirurgischen Eingriffes, der im Hospital ZouUas vorgenommen 
und — aus später in dem Capitel „Yemen-Geschwüre" zu erwäh- 
nenden Umständen — ganz unerwartet mit dem schtosten 
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Erfolge gekrönt wurde, während man leider von den andern 
Wunden, die nicht von chirurgischen Eingriffen herrührten, 
nicht dasselbe sagen konnte. 

* 



Die Temen-Geschwüre. 

Man hat vielleicht viel zu wenig Aufmerksamkeit einigen 
in gewissen Gegenden Süd-Europa's oft vorkommenden Ge- 
schwürs-Formen an den unteren Extremitäten gewidmet, die 
durch ihren malignen Charakter, durch ihren Verlauf und durch 
ihre eigenthümliche Rückwirkung auf das Allgemein-Befinden 
des Erkrankten eine gewisse Aehnlichkeit mit gewissen Ge- 
schwürs - Formen tropischer Klimate besitzen , wie man sie 
eben an der Küste des rothen Meeres, an den Gestaden West- 
Afrika's, West-Indien's , China's und Cochinchina's endemisch 
zu sehen gewohnt ist. 

Hier haben wir es speciell mit den Fussgeschwüren Abes- 
siens zu thun, welche meine Aufmerksamkeit während meiner 
Berufszeit als Arzt im abessinischen Feldzuge in hohem Grade 
in Anspruch genommen haben Geschwüre, die im wesent- 
lichen von den Formen, wie sie von den Autoren beschrieben 
werden, in nichts als vielleicht in ihren ätiologischen Mo- 
menten sich unterscheiden. 

Ich habe durch die Erfahrungen im ZouUa - Hospital die 

Ansicht bestätigt gefunden, dass gerade diejenige Bace, welche 

Malaria-Einäüssen den grössten Widerstand entgegenzusetzen 

im Stande ist , am meisten dieser Qesdiwürs - Form (als 

11* 
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Temen-Geschwüre — im Becken des rotten Meeres bekannt, 
unterliegt. 

So waren es meist Sepoys , Araber und Parsen , welche 
während des Feldzuges daran erkrankten. Mir ist wenigstens 
kein Fall bekannt, wo ein Europäer in Zoulla mit diesen Fuss- 
geschwüren behaftet gewesen wäre; obwohl auch diese ander- 
wärts nicht verschont bleiben, wie Pruner und Burn er- 
wähnen. So waren daher die Hospital-Bäume mit Indiern erfüllt 
. . . Leute , die bekanntlich weniger für Malaria empfilnglich 
sind, als es der von den schottischen Gebirgen nach den abessi- 
nischen Gestaden heruntergewanderte Highländer war. 

Zu demselben Besultate in ihren Beobachtungen gelang- 
ten jene Aerzte anderer Tropenländer, die darüber Erfahrungen 
gesammelt und veröffentlicht haben ; so erklärt sich das Vor- 
kommen dieser Krankheit Chi s ho Im bei den importirten Ne- 
gern in West-Indien, so Boyle und Daniell bei den Ein- 
geborenen an der West Küste Afrika's. 

Es ist hier am Platze, das zu betonen, was uns 
Aerzten gleich oder bald nach unserer Ankunft in Zoulla an 
den erkrankten Indiern auffiel; den Umstand, der keinem 
Arzte entgehen konnte, hervorzuheben, als er jene Geschwürs- 
Form in Folge kaum bemerkbarer leichter Hautverletzungen 
plötzlich zum Ausbruch kommen sah . . . eine Erkrankung, der 
höchst wahrscheinlich nur „e i n" pathogenetischer Factor, nem- 
lich der Einfluss gewisser, theilweise noch uns unbekannter 
Schädlichkeiten , vielleicht die Folge klimatischer Verhältnisse, 
schlechter , mangelhafter Nahrung etc. zu Grunde liegen kann — 
worauf ich später zurückkommen will 
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Die Erfahrung hat uns'*') nämlich gelehrt, dass meist alle 
Wunden, die durch irgend ein Trauma entstanden, schwer zu 
heilen waren, dass sie zur Verschwärung und Gangränescenz 
eine ausgesprochene Tendenz besassen, dass femer selbst ganz 
unscheinbare, kaum mit dem Auge sichtbare Excoriationen in 
erstaunlich kurzer Zeit, oft schon nach 12—36 Stunden, alle 
Charaktere eines bösartigen Geschwüres annehmen , und mit 
wulstigen, aufgeworfenen Bändern, jauchigem Beleg gewöhn- 
lich aUem therapeutischen Verfahren trotzten, und durch ihre 
schreckhaften Dimensionen den verzweifelten Arzt zwangen, das 
einzige Bettungsmittel noch zu versuchen und das Individuum 
sofort nach dessen Heimath zu schicken. 

Es war erstaunlich, wie nach den geringsten mechani- 
schen Verletzungen, gerade wie sie Bochard in Cochinchina 
beobachtete: „wwß eros on superficielle, une piqüre d'insecte mee" 
nach einem Stoss, nach einem Stich, nach Aufritzungen beim 
Baden, bei der Arbeit, eine unbedeutende Excoriation sich in 
ein Geschwür verwandelte. 

War keine Läsion der Epidermis da, so entwickelten sich 
die Geschwüre aus kleinen Bläschen. Ob sie immer aus Bläs- 
chen und nicht auch aus Knötchen, wie sieChisholm in 
West-Indie n bemerkt haben will, entstanden , konnte ich leider 



*) Dass in dem „ArmyMedical-Department -Report" vom 
englischen Gcn.-Stabs- Arzte Dr. Curry (und natürlich auch in allen übrigen 
Schriften, wo die Berichte von diesem „Report" abgeschrieben wurden) 
nichts von dieser Krankheit erwähnt worden ist, bleibt mir um so mehr ein 
Räthsel , als der oberste Befehlshaber gerade durch „diese" sich veranlasst 
sah, einen später zu erwähnenden Tagesbefehl zu erlassen. 



166 Die Tem^-G«6chwüre. 

nicht eruiren , und zwar aus dem Grunde , weil die Kranken 
meist in einem jämmerlichen Zustande imSpitale ankamen, selbst 
nicht wussten wie das üebel entstand und höchst mangelhafte 
Aufschlüsse — wenn sie über ihr Uebel befragt wurden — gaben. 

Der bösartige, hartnäckige Charakter lag gleich bei Be- 
ginn der Krankheit eclatant zu Tage. Das Bläschen zerplatzte 
bald, oft binnen 12—36 Stunden , es trat jauchige Flüssigkeit 
hervor und — war ein Trauma die Gelegenheits - Ursache — 
nahm die Wunde in der kürzesten Zeit (oft über Nacht) alle 
Charaktere eines bösartigen phagedänischen Geschwüres an. Eine 
leichte, kaum der Beachtung würdige Excoriation war oft binnen 
12 — 24 Stunden von einer Röthe der benachbarten Hautpartien, 
von einer mehr oder minder beträchtlichen Infiltration der Nach- 
bartheile und Entzündung der Lymphgefösse gefolgt. 

Sowohl ßöthung als Geschwulst erreichten jedoch auch in 
den schlinmisten Fällen selten einen solchen Grad, dass sie weit 
über das Gelenk des kranken Theiles hinausragten. 

Der geschwürige Process hatte einen ausgesprochenen 
phagedänischen Charakter, die Zerstörung griff rasch um sich, 
beschränkte sich aber meist auf die oberflächlichen Theile der 
Haut und Muskeln ; selten kamen Entblössungen der Knochen- 
partien vor, die aber dann, wie beiden schwer Erkrankten, gewöhn- 
lich mit einer allgemeinen Abmagerung einherschritten. Fieber, 
Schlaflosigkeit in Folge bohrender intensiver Schmerzen , waren 
keine ungewöhnlichen Erscheinungen, selbst in dem ersten Sta- 
dium der Krankheit ; ich sage in dem ersten Stadium, wenn man 
auch hier von Stadien überhaupt sprechen und die Zerstörungen 
an der Haut und im Zellgewebe als erstes, jene der Muskeln 
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und Knochen als zweites un^ drittes Sjb94mm h^ei^^- 
nen will. 

In aUe^ Fällen war diß Seore^ioA 4er ^ffipirt^ Tb#e eine 
betar^^htliche ; man konnte nicht genug Cbarpie verat^reiclm, 
Leinwandlappen austheilen. Die Hindus zerrisisein ihre Hew<jte^) 
schnitten Stücke aua ihren baumwollenen Turba^n hieraus , um 
üure Glieds zu verbinde^ — arlle diese Ba^rid^g^, so gy^ss u^d 
l^ng sie auch hatten sei^ mögen, man £sMad sie bei depc Morgea- 
iind Ab^ddsitjB dur^l^ und durch nift jj^^iH^ig^r s^tin^der Flüs- 
sigkeit impragnirt. 

Bei den Fällen gewöjbualidi^r ^jpQppiM^os«^!^ warfe^ sich 
die Wuodräuder in überrasqhend ki^rzer Zeit auf, buchteten 
sich in Zickzackform nach einwärts und wareu stets speckig be- 
legt ... die ßinne wurde bald durc^ die sidi auf^ulste^dien Bä^- 
der und durch das Oedem der NacbbargebildiB immer mächtiger, 
die Stellen zugleich ungemein schmerzhaft uijmI gerothet , die 
Lympbgefösse inMitleidensichaft gebogen, Bewrkienswerth w^^eijL 
die Blutungen , die bei der geri^ig^te^ Veranlassung , s^lbs^ i^ 
leiser Berührung, ans dear G>esch)yur^^b^ aic}i ejn^ljtj^, 
J^iia^e ihrerseits war gleich im Beginiae dßr Krai^^^t he|lroth, 
cntßirbte sich bald — falls sich der Zustand vers^limwertß — 
um eiaer grauUcb - scbwäi;zjichen F^rbu^g dei* blossgelegten 
Thpile Platz zu gehi^n. 

In den allermeisten Fällen war ke|^p Ppur eimß^ Gr^juUr 
tiouß-Processes zu fipdien, der ^\^t bei deii günstigsten Firmen 
ui^emein schwer hei'v^rziir^fen war; k9a3[i ^ ^ber dennoch da;&u, 
so wa^«n die Granulationen höchst spärUch, flach und schritten 
stets Yqm B^.Q4e aus, wotnei mi^^r di^ X heile ewe uiiverl^ec^n- 
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bare Tendenz zum Absterben zeigten, wenn auch die Abstossung 
des Brandigen sehr träge vor sich ging. 

Interessant waren jene Fälle, wo man sich durch das Ein- 
treten von Granulationen den besten Hoffnungen hingab und wo 
plötzlich der Heilungsprocess unterbrochen ... das Neugebildete 
zerstört wurde und die ganze Wunde dem Brande anheimfiel. In 
der beträchtlichen Anzahl von Patienten, die mir im Zoulla-Ho- 
spitale zur Beobachtung kamen, waren die günstigsten jene, 
welche kreisrund an den Malleolen aufsassen. Nur bei wenigen 
sah man Heilung eintreten. 

Man konnte übrigens wohl nicht den ganzen Verlauf ver- 
folgen, denn, als man den malignen Charakter dieser Verletzungen 
kennen gelernt und die verschiedensten Mittel vergeblich ange- 
wendet hatte, die Patienten auch in enormer Anzahl in den Hospi- 
talzelten sich anhäuften und ihr Zustand täglich ein bedenklicherer 
wurde, erging ein Befehl Sir Kobert's Napier — des obersten Be- 
fehlshabers — dahin, alle Indier, deren üebel binnen 14 - 20 Ta- 
: gen nicht günstigere Symptome zu einer Heilung zeigten , nach 
Bombay, Calcutta oder Madras zu verschiffen. 

Es half nichts, auch wenn man noch so gut die Patienten 
pflegte, oder sie nach den sogenannten Hospital-Schiffen ver- 
sendete — grosse Transport-Dampfer, welche mehrere hundert 
Kranke aufnehmen konnten und wovon, wie erwähnt, einer 
für die Indier bestimmt war. 

Weder der grössere Comfort in den Schiffen, noch die bes- 
sere Kost , oder die reine frische Luft halfen etwas , den Zu- 
stand dieser Füssgeschwüre zu verbessern. Man warf herabge- 
kommenen Kräften, dem Brackwasser (das einzige Wasser, 
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welches zum Trinken und Abwaschen ihrer Wunden diente), 
man warf allem Möglichen — ohne genügenden Anhaltspunkt 
— die Schuld zu. 

Wenn es auf den Hospital - SchiflFen so schlecht zuging, 
so stellten sich die Chancen für einen Granulations-Process im 
Lager selbst noch ungünstiger. Die Zahl dieser Patienten wurde 
daher, statt geringer, täglich grösser; sie strömten vom La- 
ger, von den Nachbarposten , der Küste einher und überfüllten 
die Räume, trotzdem zweimal monatlich — der erhaltenen In- 
struction gemäss — die Zelte durch Kranken -Verschiffungen 
gehörig geräumt wurden. 

Es ist nicht zu läugnen, dass Viele in der Hoffnung, 
baldigst subarbitrirt zu werden , auch Manches zur Verschlim- 
merung ihres Zustandes in mancherlei Art und Weise bei- 
trugen, dass ferner bei den fortwährenden Staub- und 
Sandwolken, in denen sich die Indier in den offenen Zelten 
wälzten, bei den Waschungen mit Brack- Wasser (salzigem 
Wasser), an ein günstiges Resultat aller regelrechten Behand- 
lung zum Trotze wohl nicht zu denken war, aber man konnte 
ebenfalls nicht läugnen, dass wir es hier nicht mit einer eigen- 
thümlichen Erkrankung, sui generis, deren Ursachen uns unklar, 

deren specifischer Charakter aber eclatant zu Tage lag, zu 
thun hatten. 

Dem r t e d er E rkrankung nach traten die Geschwüre 

fast ohne Ausnahme an den unteren Extremitäten: an der 

Wade, an der vorderen Kante der Tibia, an den Malleolen, an 

den Gelenkstheilen der Zehen, also hauptsächlich da auf, wo 

ein güiistiges Moment für eine Verletzung mechanischer Natur 
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obwattete ; wie z. B. auch der Dmck ungewohnter — sjjer für 
den brennenden abessinischen Sandboden erforderlicher — FasBr 
bedeckungen, die nächste Ursache war, da sie durch ihre Ma3.sivi- 
tat um so leichter bei Indiem zu HautabschürfungeiL Veranlas- 
sung geben mussten , als sie diese auf blossem Fusse anzogen. 
Aber nicht nur die unteren Extremitäten , sondern jeder andere 
Körpertheil konnte unter den genannten Umständen der Herd 
eines Temen - Geschwüres werden; — so boten besonders die 
„venerischen** und „syphilitischen" Geschwüre am Penis iur 
teressante Beobachtungen in ihrem Verlaufe dar, sobald Pa^- 
tienten vom Hochlande der Küste zusteuerten. Ich hatte Ge- 
legenheit dieselben in meinem Transporte von dem Haupt- 
quartier nach Zoulla hinunter zu beobachten. In den Plateaux 
oben blieben sie in den Schranken ihres gewöhnlichen Ver- 
laufes, mit geringen Abweichungen, wie wir sie eben zu sehen 
stets gewohnt sind — sobald wir aber die Engpässe herunter- 
wanderten, klagten die Patienten über plötzliche bohreqt^ß 
Schmerzen an den kranken Theilen, welche bei nflherer 3^ 
sichtigung eigenthümliche Formen angenommen ; die früher a^f«- 
geworfenen Ränder hatten, sich noch mehr aufgewulst^; vor- 
handene Granulationen verschwanden, der Eifer verwa^e^te 
sich alsbald in eine ^ulich-jauchende Flüssigkeit, welche in 
grosser Quantität heraussickerte und fortwährend dieGeachwürs- 
flächen überschwemmte. Das Geschwür zeigtedabei eine ungemein 
grosse Tendenz, sich mehr nach der Fläche, als nach d^ Ti^ 
hin zu verbreiten. 

Paraphymosen, mit Steangulation und schnuraxtigea Exgd- 
jriationen der l^eile boten das Merkwürdige, dass die m derBtellß 
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der Excoriationen angetretenen Geschwüre nach gelungener 
Operation der Paraphymose eher einen Heilungsprocess und in 
keinem Falle einen so entschiedenen bösartigen phagedänischen 
Charakter als die zu Tage oflFenliegenden Nachbargeschwüre oder 
die Fussgeschwüre selbst zeigten. 

Der Verlauf war ein auffallend rascher bei schlaffen, 
lymphatischen Constitutionen. Ein strammerer Körperbau , wie 
ihn die Bewohner Nord-Indiens, die„Cobuls", die „Afghanen", be- 
sitzen, leistete dem Fortschreiten und Umsichgreifen desTemen- 
Geschwüres eine grössere Resistenz. Aber nicht nur die Con- 
stitution des betreffenden Individuums, sondern auch die Pflege, 
die Behandlung und der Umstand, ob Patienten in den Ho- 
spital-Zelten oder Hospital -Schiffen sich befanden , hatten 
aus natürlichen Gründen einen mehr minder günstigen Einfluss 
auf den Verlauf der Krankheit. Es kann begreiflicherweise nur 
hier von den acuten Fällen die Sprache sein, da nur „diese" 
uns zur Behandlung gelangten. "Wir hatten Gelegenheit, zu 
beobachten, welche Dimensionen eine oft linsengrosse Läsion 
der Haut binnen wenigen Tagen durch die Zerstörungen, 
welche diese phagedänischen Geschwüre anstifteten, annahm; 
man sah der Eeihe nach binnen kurzer Zeit: Haut, Zellgewebe, 
Muskelpartien und Sehnen brandig zu Grunde gehen , ohne im 
Stande gewesen zu sein, diesem vernichtenden, zerstörenden 
Processe einigermassen Einhalt thun zu können. 

In seltenen Fällen nur — wie früher erwähnt — gelang 
es, Granulationen hervorzurufen, die meist vom Eande aus 
hereinwucherten und die Geschwürsflächen bedeckten, aber 
gewöhnlich bei BückMlen wieder brandig zerfielen. Im All- 
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gemeinen brachten heftige Fieber, die wüthenden, bohrenden 
Schmerzen (hauptsächlich zur Nachtszeit) die Kräfte des Kran- 
ken schnell herunter ... er magerte ab, während die Geschwüre 
inmier grösser, die Infiltration am Fusse immer mächtiger, die 
sich abstossenden, brandigen Theile immer häufiger wurden. In 
diesem Zustande nun wurden die kranken Hindus entlassen, 
nach Bombay, Calcutta und Madras eingeschifft und unserer 
weiteren Beobachtung entzogen. 

Ursachen: 

Man ist der Ansicht — wenigstens sind es viele Auto- 
ren*), welche diese bösen Geschwürsfoimen in dschungelreichen, 
sumpfigen Tropen-Kegionen endemisch vorgefunden haben, dass 
Luftfeuchtigkeit, combinirt mit einej hohen Temperatur, 
in einem gewissen Cäusalnexus mit „dieser" Krankheit stehe; 
sie gehen so weit, das Entstehen dieser Geschwüre . . . den 
malignen Charakter derselben ... die Verstümmelungen der Theile 
diesen zwei Factoren allein zuzuschreiben und Steinhauser 
sagt sogar: „ulcers deteriorating in appearance on da^np hot 
days^ improving in dry weather^ — in feuchten Tagen 
sich verschlimmernd, wodurch sie den Glauben auftauchen Hes- 
sen , dass nur in feuchten Tropengegenden die Krankheit vor- 
komme ! 

Nun wir haben dies inAnnesley-Bay nicht nur „nicht" 

bestätigt gesehen, sondern gefunden, dass wir diese Yemen- 



*) Chisholm, Bumard, Steinhauser. 
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Geschwüre gerade zu der trockenen Jahreszeit an den Sepoys 
und Kulis beobachtet haben. Bekanntlich *) ßlUt diese in Abes- 
sinien gerade in unserem Winter, also während einer Zeit ein, 
wo der englische Feldzug daselbst stattgefunden hat. 

Keiner der CoUegen, die im ZouUa - Hospital fungirten, 
kann läugnen, dass die Luft während der Monate December, 
Jänner, Februar, März, April, in welchen sie sich eben in 
Abessinien befanden, nicht ausserordentlich trocken, wunderbar 
klar war. Das Gestade der Bay, wo ZouUa liegt, ist sandig, 
trocken, selbst bei der Ebbe unbedeutend blossgelegt. Es finden 
sich keine Moräste, keine „marshy situations**, keine sumpfigen 
Dschungeln, welche die Brutstätte von Miasmen und schädlichen 
Feuchtigkeiten wären. Kingsum, wohin man auch seine Blicke 
werfen mag, umringen das Lager Sandgefilde, welche im fer- 
nen Hintergrunde von kahlen Gebirgsstöcken — jeder Vegetation 
baar — umrungen sind. Keine Flüsse münden zu dieser Jahres- 
zeit in das Meer, kein Kegen tropfen fällt, ja wie schon zu Anfang 
dieses Werkes erwähnt wurde, nicht eine Wasserquelle, Trinkwas- 
ser überhaupt ist da (welches erst aus dem Meereswasser zu 
diesem Behufe condensirt werden musste) und, um sich eines 
ganz populären Beispieles zu bedienen, trocknete selbst zur Nacht- 
zeit die Wäscht" in überraschend kurzer Zeit vollkommen aus. 
Wir können daher in unserem speciellen Falle wohl nicht zu- 
geben, dass Luftfeuchtigkeit in Abessinien den pathogenetischen 
Factor abgegeben habe. Auch die barometr. Beobachtungen an 
der Küste haben dies bestätigt. 



*) Siehe Abschnitt dieses Werkes: Die afrikanische Alpenwelt — 
meteorologische Verhältnisse. 
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Ebenso wenig einleuchtend und befriedigend ist die Hypo- 
these von Dr. Flora*), welcher nach Beendigung des Feld- 
zuges viele unserer Patienten (Individuen , die vom Bazar im 
ZouUa-Hospital mit Temen- Geschwüren behaftet lagen und 
beim Abzug der Engländer nach Suez befördert wurden) zu be- 
handeln hatte und von der Ansicht ausgeht, dass die Krank- 
heit nichts als „ein höchst potenzirtes Bheuma^ sei, das einem 
mehr minder beträchtlichen Temperaturwechsel der Tag- und 
Nachtzeit zuzuschreiben sei. — Exempla docent : 

Sie lehren. . .denn wenn wir das Hochland Abessiniens, wo 
dieser Temperaturwechsel in der That stattfindet, wo aber diese 
Krankheit noch nie bemerkt wurde, ausser Berücksichtigung 
lassen und stets das ZouUa- Lager oder die Küste Annesley 
Bay überhaupt, wo die Yemen-Geschwüre vorkommen, vor Au- 
gen haben, so hätte man während der ganzen Expedition fast 
sämantliche Officiere, nämlich solche der indischen Armee, die an 
der Küste fungirten , ausserhalb dem Zelte schlafen seh^ kön- 
nen; es ist dies hier hervorzuheben, damit man stets festhalte, 
dass nicht nur die Eingebornen, sondern auch Europäer, die 
lange in den Tropen gelebt, mit der Zeit gegen jeden noch „so 
geringen" Temperaturwechsel der Tag- zur Nachtzeit ungemein 
empfindlich sind. 

Es gilt als allgemeine Kegel, dass durch einen be- 
trächtlich langen Aufenthalt in warmen Ländern der Körper 
sich abschwächt und der Dienst der englischen Officiere in 



*) Aerztliche Mittheilungen aus Aegypten 1869, 
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British India nicht derart ist, den Körper zu stählen oder 
ihn gegen Strapazen und Temperatur Wechsel abzuhärten. Es war 
auch an der Küste kein^ Gelegenheit dazu. Nein ! Man kannte 
in ZouUa so etwas nicht; denn die schwache NachmittagsbrisO; 
die durch das Aufwühlen des Flugsandes höchstens zur Pein 
wurde, legte sich gegen Abend wieder, — die erhitzte Atmo- 
sphäre, welche von 33 bis 36 Grad K. variirte, konnte sich 
selbst während der Nachtstunden nicht abkühlen. Wenn der 
Morgen graute, war sie noch immer so schmachtend, dassman 
sich auf seinem harten Lager im Freien , und im blossen Hemde 
vor Hitze herumwälzte *) und dies war immer der Fall, ohne 
dass ein einziger Tag, vom Januar bis Juni, davon eine Ausnahme 
gemacht hätte. (Siehe Therm.-Beobacht.) 

Kann unter solchen Verhältnissen von einem den thie- 
rischen Organismus influenzirenden Temperaturwechsel die Rede 
sein? 

Also weder Bodenverhältnisse noch Temperatur - Unter- 
schiede ! 

Schwieriger zu bezweifeln sind die Gründe, welche sich 
auf die Lebensverhältnisse fussen; ja es liegen Thatsachen vor. 



*) Es sollen hier speciell Jene darauf aufmerksam gemacht werden, 
welche vielleicht irgend einen Bericht über Temperaturwechsel u. s. w. der 
abessinischen Küste gelesen haben, wo der Berichterstatter Massowah 
allein besucht oder dort gelebt hat. „Massowah" ist eine Insel, ^auch an der 
abessinischen Küste , aber nördlich von den Men , verlassenen Gestaden 
ZouUa's; die Seebrise strömt von allen Seiten und erquickt die kleine 
Insel so, dass ein wirklich merklicher Temperaturwechsel zur Nachtzeit 
stattfinden mag. 
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welche sehr dafür zu sprechen scheinen , dass herabgekommene 
durch schlechte Nahrung, durch Kummer und Drangsale stark 
hergenommene Individuen diesem üebel eher unterliegen und 
dass diese ungünstigen Lebensverhältnisse so zu sagen prä* 
disponirend auf das Entstehen dieser Geschwüre einwirken. 
Nehmen wir die Erfehnmgen der betreffenden Autoren zu 
Hilfe, mögen sie in Cochinchina, an den Gestaden des rothen 
Meeres, in West-Indien oder in West- Afrika gemacht worden 
sein, — alle stimmen darin überein, dass lange dauernde Ent- 
behrungen, Strapazen eines Feldzuges, überstandene Krankheiten 
vorausgegangen waren; und wenn wir speciell auf die abes- 
sinische Expedition zurückkommen wollen, so stehen auch 
hier in erster Beihe hauptsachlich jene Hindus, deren Sacen- 
geist ihnen keine Fleischkost zu geniessen erlaubte (die hier auch 
durch keinerlei vegetabilische Substanzen nur einigermassen er- 
setzt werden konnte, wie es in ihrer Heimat geschah) ; sie konnten 
in dem Beis, Ghee (Fettsubstanzen) und „compressed v^eta- 
bles'' — die ihnen rationen weise und nicht sehr reichlich vertheilt 
wurden — keinen genügenden Ersatz für ihre verlorenen Kräfte 
finden. Dasselbe war mit den erkrankten Färsen und Arabern 
der Fall, die nach ZouUa auf eigene Faust, durch Habsucht 
und Speculationsgeist getrieben, kamen, um im Bazar ihre 
W^aaren zu verkaufen. — Die Theuerung der Nahrungsmittel 
mochte diesen geizigen, pfennigdürstigen Seelen nicht gestatten, 
ihren Körper genügend zu pflegen, oder sich durch eine ent- 
sprechend kraftige Kost zu ernähren. 

Ich kann nicht umhin hier einen besonderen Nachdruck 
auf den Genuss des Brakish- Wasser — nämlich des aus dem 
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Meere, gegen Ende des Feldzuges durch die zu starke Be- 
nützung der Condensations - Apparate nicht gehörig und ge- 
nügend condensirten Wassers — zu geben (welches in dem 
wüsten abessinischen Küstenstrich nebst dem aus den Cistemen 
d er Eingebornen geschöpften, ebenfalls salzigen Wasser das einzige 
Trinkwasser war), da bei der salzigen Eigenschaft beider viel 
zur Verschlimmerung, wenn nicht, wie Pruner meint, sogar 
zum Entstehen des Uebels beigetragen wurde. 

Wenn wir Europäer auch Alle, ebenso wie die Indier, 
auf das Brakwasser angewiesen waren, so waren doch nur die 
Indier jene, die niemals weder Arak, Ehum oder Brandy 
mit vermengten und, ihrer Geldgier und Kastenstrenge zufolge 
stets blosses Wasser tranken. Es mag sein, dass andere bis dato 
uns unbekannte Factoren ebenfalls einen wesentlichen Einfluss 
auf das Entstehen und den Verlauf der Yemen-Geschwüre haben 
können; bis aber nichts besseres gelehrt wird, bleiben diese 
letzterwähnten Umstände: Lebensverhältnisse und Brakwasser 
vielleicht in Combination mit enormer Hitze, die pathogene- 
tischen Factoren. 

Zum Schlüsse soll bemerkt werden, dass in den aller- 
meisten Fällen — wir können es dreist behaupten 100 : 5 — 
wenige unter den Patienten skorbutisch waren (ich meine eben 
die mit Yemen-Geschwüren im ZouUa-Hospital behaftet gewe- 
senen Indier) , und selbst im Allgemeinen berichtet General- 
Stabs- Arzt Dr. Curry: „Toa very small extent." Dr. Blanc*), 
der in Massowah ein ganzes Jahr verblieb und von eingeborenen 



*) A narrative. of captivity in Abyssinia. London 1868, p. 68. 
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Kranken förmlich bestürmt war (was bei uns selten einem Col- 
legen passirt), erzählt ferner: 

„I expected to find many cases of scurvy, due to the 
brakish condition of the water . . . buj; either scurvy did not 
exist to a great extent or did not come under my observations as 
during my stayl did not meetwith more than three or four cases." 

Diese Worte jenen, welche die Yemen-Geschwüre skor- 
butisch nennen wollen. 

Was werden aber auch jene sagen, die vielleicht beim 
Lesen dieser Zeilen auf „gangraena nosocomialis" den- 
ken ? Wenn ich hinzufüge, dass in „demselben" Hospitale alle 
Wunden, die durch chirurgische EingriflFe — deren nicht we- 
nige und wovon im vorigen Capitel zwei Arm - Amputationen 
erwähnt wurden — alle rasch zuheilten? 

Keine einzige Wunde, die im Zoulla-Hospital durch das 
Messer hervorgebracht wurde, verwandelte sich in Yemen-Ge- 
schwüre und nur Verletzungen der Haut — mechanischer 
Natur oder früher schon bestandene Geschwüre (venerische, 
syphilitische) bildeten den willkommenen Herd. 

Die beste Behandlung blieb, den Patienten so schnell 
wie möglich in seine Heimath zu schicken , was auch ein 
Morgenländer endlich einsah , der fortwährend „Allah kerim" 
und „Allah akbar!" (Gott ist barmherzig und gross) ausrief und 
nicht zu überzeugen war, dass er anderwärts besser als in 
ZouUa behandelt werden könne. 

Bei Manchem gelang es, falls man die Geschwürsfläche 
gleich im Anfange energisch mit Lapis ätzte, dem Processe 
Einhalt zu thun, bei Anderen aber blieb diese Verfahrungsweise 
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unter denselben Umständen resultatlos, wirkte sogar schäd- 
lich und vermehrte nur die rothlaufartige Eothung, das Oedem 
der Nachbargebilde. Zeigten die Theile eine Tendenz zum Ab- 
sterben, so wurden manchesmal Solut: von Nitr. arg. — Sal- 
ben von Oxyd. hydr. rubr., Waschungen mit Dec. Chin. mit 
gutem Erfolge angewendet. 

Stets fehlte jedoch die erste Bedingung, die conditio sine 
qua non, zur Heilung jeder Wunde ... die Beinlichkeit. 
Wir hatten es hier mit Eingeborenen — deren starke Seite 
Beinlichkeit überhaupt nicht ist — hauptsächlich aber auch 
mit dem salzigen Brakwasser zu thun, das nicht nur als 
Trinkwasser, sondern als Wasser zum Waschen und Beinigen 
der Geschwürsfläche verwendet wurde! Es hätte aber auch Alles 
nichts genützt, wenn wir nicht zugleich auch die Lebens- 
und klimatischen Verhältnisse günstiger für die Behandlung 
dieser Temen-Geschwüre hätten verändern können. 



Die Filaria. 

Von den Entozoen , die in Abessinien vorkommen — und 
worunter die Taenia die Hauptrolle durch den üblichen Ge- 
nuss von rohem Fleische nach Landessitte spielt (weshalb 
auch alle europäischen Gefangenen damit behaftet waren) — 
blieb der Dracunculus der merkwürdigste menschliche Pa- 
rasit. Da von jeher viele Beisende, die von Europa direct nach 
Abessinien kamen, damit behaftet blieben, muss man als grosse 

Wahrscheinlichkeit annehmen, dass die wenigen daran erkrank- 

12* 
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ten Indier von der Trossmannschaft*) diesen menschlichen Pa- 
rasit nicht von ihrer Heimat hinübergeschleppt hatten , sondern 
von demselben an der abessinischen Küste erst heimgesucht 
wurden. Da ich selbst das Unglück hatte, zwei Monate nach 
meiner Ankunft in ZouUa die Filaria medinensis — den Fa- 
den- oder Guinea- Wurm, wie das Entozoon sonst genannt 
wird — an meinem linken Daumen zu erblicken , so bin ich 
auch im Stande, etwas darüber aus meinen eigenen Erfahrun- 
gen mitzutheilen. 

Dieser bindfaden-dicke Wurm sitzt bekanntlich im Bin- 
degewebe und hat nach Durchbohrung der flaut das Aussehen 
eines schwarzen, hanf korngrossen , von der Epidermis unmerk- 
lich sich erhebenden Punktes , welche Stelle bald ungemein zu 
jucken beginnt. Beim Kratzen kömmt ein cylinderförmiges, 
schwärzliches Pfröpfchen, ^4 Linien lang und etwas dicker als 
der Faden (der Körper) des Wurmes selbst, mit dem es in 
Verbindung steht, zum Vorscheine. 

In dem Falle, der mich betraf, vermochte ich beiläufig 
einen halben Zoll von dem Wurme mit Leichtigkeit heraus- 
zuziehen, dann zerrte sich der gelb- weissliche, sehnenartig 
schimmernde Faden so, dass er ohne zu zerreissen nicht mehr 
herauszukommen schien. 

Bei näherer Untersuchung mochte man sich dem Glauben 
hingeben, einen gewöhnlichen Milbengang vor sich zu haben. 

Die Abessinier, welche diese Plage Farenteit (aus dem 
arabischen Wort Pharao, der Pharao- Wurm) nennen, nehmen, 



*) Army Medical ßeport. 
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sobald sie des Kopfes dieses Entozoon gewahr werden, den- 
selben zart zwischen die Finger und umwickeln ihn sammt 
dem hervorstehenden Fadenstück mit einem Zwirn oder dün- 
nen Stäbchen. Sie ziehen nie stark daran, sondern lassen 
das Ganze bis zum nächsten Tage ruhen, wo sie abermals 
das heraushängende Wurmstück behutsam winden. So vergehen 
mehrere Wochen , während welcher Zeit der Patient vollkom- 
men seinem Berufe nachgehen kann, da die Anwesenheit des 
Wurmes weder Entzündung , noch sonstige Beschwerlichkeiten 
hervorruft, falls er nicht gezerrt oder gar zerrissen wird — 
unter welchen Umständen man nur traurige Folgen daraus 
entstehen sah. 

Zerreisst sich nämlich beim Winden des Wurmes der 
Faden, so entstehen bedeutende Entzündungen der betreffenden 
Theile , der Lymphgefässe und Lymphdrüsen, die das Leben des 
Kranken gefährden, — und der Afrika-Eeisende JamesBruce, 
dem dieses Malheur eben passirte, wurde dadurch dem Tode 
nahe gebracht, dass er die Filaria zerriss und sein Uebel nur 
spät erkannte. 

Merkwürdigerweise trat bei mir dieser Wurm an einer 

ganz ungewöhnlichen Stelle, nicht — wie es gewöhnlich zu 

geschehen pflegt und die Pathologen behaupten: in den un- 
« 

teren Extremitäten, am Hodensacke, Eumpf oder Hals, sondern 
am Daumen auf. 

Ich bemerkte Tags darauf, als ich das Pfröpfchen heraus- 
gezogen hatte, eine geringe Anschwellung und einen unbedeu- 
tenden Schmerz des ganzen Daumens , was mich zwang, fortan 
die Zügel meines Pfer^Jes jnit meiner Kephteu zu erfassen, 
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Am dritten Tage, nachdem ich täglich zweimal den 
Wurm herausgewunden, welcher kaum zwei Zoll Länge er- 
reicht hatte , fiel mir die ausserordentliche Dünne des Fadens 
auf und nicht gering war mein Schrecken, als er plötzlich bei 
der Operation des Windens zerriss. War es schon das Ende 
des Wurmes oder bot ihm vielleicht das spärliche Bindegewebe 
an der Volar-Seite des Daumens keine günstigen Momente zu 
seiner Ernährung . . . kurz, der verwünschte Inwohner verliess 
mich (mit der sehr seltenen Ausnahme), ohne weitere Spuren 
zu hinterlassen, wofür ich allen Heiligen und dem koptischen 
Papste dankte! Die irdische Hülle dieses Wurmes hatte ich 
lange als Andenken und Curiosum aufbewahrt, aber auf solchen 
Eeisen geht so vieles verloren und so vermisste ich eines 
schönen Tages auch ihn. 

Eine eigenthümliche Art und Weise besitzen die Ein- 
wohner von West- Afrika in Bight of Binin (wie der englische 
Arzt Daniell*) erzählt), um sich des Wurmes zu entledigen. 

Diese sehr ungesunde Gegend, die folgende Strophe vollkom- 
men rechtfertigt: 

„Beware and take care of the Bight of Binin 
For if j,one" comes out ;,twenty** stay in." 

ist auch von der Filaria medinensis stark heimgesucht. Die 
Eingeborenen benöthigen hier weder einen „Charles attend", 
noch Char- (de) Latan**), sondern operiren sich selbst auf fol- 
gende Manier: 



*) Sketches of the medicalTopographyof theGulf of Guinea. London. 
**) Latan, ein berühmter Doctor unter Ludwig XV., der stets mit 
einem Medicin-Karren durch die Strassen von Paris einherschritt. 
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Die Theile nahe der afficirten Stelle werden durch einen 
halbmondförmigen Schnitt blossgelegt, die Wurmtheile durch 
einen passenden Druck aus der Wunde herausgepresst und das 
ein bis zwei Zoll herausgepresste Wurmstück nahe der Haut 
erfasst und um zwei entsprechend lange Fasern einer getrock- 
neten Grasart so gewunden, dass die Enden dieser Fasern um 
das erkrankte Glied befestigt werden können. Nun wird ein 
Blatt mit Palmöl bestrichen und damit rings um den Herd des 
Wurmes so lange gerieben, bis tagtäglich ein neues Stück 
der Filaria erscheint , die darauf stets gleich gefasst und knapp 
an der Haut abgeschnitten und das Ende neuerdings mit der 
Faser befestigt wird. 

Man soll so eine vollständige Heilung erzielen. 

Als Ursachen bezeichnet man ebenfalls das Trinken von 
Brakwasser ... das Liegen auf dem sandigen Boden, wodurch 
die Thiere leicht in den menschlichen Organismus einwandern. 
Es mag sein, — da bei mir beides in den Tagen meines 
Aufenthaltes in ZouUa stattfand, so wäre es möglich, dass 
auch ich auf solche Weise von dem Uebel behaftet wurde. 

Zum Schluss will ich für die Fachmänner ein Memoran- 
dum aus dem „Army-Medical-Dep.-Keport, of the Abyss. Ex- 
pedition" *) vom engl. General - Stabs - Arzt Dr. Currie, 
C. B. Principal Medical-Officier beifügen, woraus der befugte 
Leser entnehmen wird , dass Manches in dem vorangegangenen 
Capitel Besprochene eben nicht in diesem Memorandum er- 
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wähnt wurde, unöi zu beweisen, welche unvollkommene Daten 
und Materiale mir zu einer besseren , wissenschaftlicheren Bear- 
beitung des Gesagten zu Gebote standen. 

Memorandum showing the Amount of Sickness and 

Mortality in the British Troops, Abyssinian Expe- 

ditionary Force, during the entire Campaign. 

Average strength 2,674 

Total admissions 1,332 

Ratio per cent. admissions to average strength. . . . 49*81 

Total deaths 35 

Ratio per cent. deaths to average strength 1*30 

Total mvalided; 333 

Ratio por cent. invalided to average strength. . . . 12*45 



Officiers, 



Gasualties. 



1 



Higlands 7 

Lowlands 4 



Men 



Total 11 

Highlands 17 

Lowlands 18 



Total. 



35 



Officers' Deaths caused as follows: 



Diseases. 



No. 



Remarks. 



Dysenteria, acuta 

Febris cont 

Apolexia 

Morbus valv. cord. 

Hepatitis acuta 

Angina pectoris 

Snbmersio , 

Insolatio 

Ynlnns sclopetariom ... 

Total. 



2 
2 



11 



Accidental drowning. 
One accident, one snicide. 
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Diseases. 



No. 



Dysenteria acuta 

„ chronica 

Febris remittent 

„ typhoid 

„ oontinua 

Paral^s 

Aneurism 

Hepatitis acuta 

Nephritis 

Nephria 

Insolatio 

Vulnus sclopetarinm 

Yenenatio 

Total 



16 
2 
2 



35 



Bemarks. 



Suicide 

Over dose of chlorodyne 
from private supply. 



/ 



Nur „numerisch" verschieden würde das Memorandum 
für die indischen Truppen ausfallen , da diese auch in grösserer 
Zahl (bei 36.000 Indier zu 4000 Europäern) während des 
Feldzuges vertreten waren. 



Theodoros Biographie *). — Die Gefangenen. 

Was war nun die Veranlassung zu dieser ausserordent- 
lichen und interessanten Expedition in so ferne Regionen, die 
an Merkwürdigkeit und Neuheit nicht nur allen modernen 
Feldzügen im fernen Auslande „nicht" nachstand, sondern 
sie alle übertraf? 

Gewiss , weniger die Befreiung einiger gefangen gehalte- 
nen Europäer aus den Klauen des abessinischen Despoten, we- 
niger die Erhörung ihres jahrelangen Janmiergeschreies jen- 
seits der Mittelsee, oder das Bitten, Flehen und Zetergeschrei 
ihrer Freunde und Verwandten daheim ... als die Befriedigung 
des Nationalstolzes, der den Engländern nicht erlaubte, sei es 
selbst unter den afrikanischen Horden — ihre Flagge ver- 
höhnt und beschimpft zu sehen, war die Ursache dazu! 

Auf diese Art haben sich ja bekanntlich auch Engländer 
und Amerikaner immer vor allen anderen Nationen im Aus- 
lande Respect und Platz zu erzwingen gewusst ; ja dadurch, dass 



"*) Diese Skizzen über König Theodoros II. habe ich aus dem 
Munde der (befreiten) Gefangenen selbst, mit denen ich auf demselben 
Dampfer — der Abessinien's Küste für Suez verliess — gefahren bin. 
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man für jede Unbilde , welche man ihren Nationalen zufugte, 
auch augenblicklich eine entsprechende Satisfaction verlangte, 
lässt man Engländer und Amerikaner ungeschoren. Man sieht, 
dass es oft nicht ohne ist, die Zähne zu zeigen und trotzig 
zum Kampf aufzufordern. 

In unserem concreten Falle waren es Missionäre, darunter 
einige Engländer , andere aus Basel etc. , und der , dem 
hierarchischen Despotismus entschieden feindlich gesinnte Ne- 
gus andererseits , denen es die Abessinier vor allem zu ver- 
danken haben , so viel englisches Geld jetzt in ihrem Lande 
zu besitzen. 

Es war für sie die allgemeine Fluth, zwar keine Sund-, 
sondern eine Geldfluth von klingenden Maria Ther. Dollars. 

Wenn die Engländer nur halbwegs einen anderen an- 
nehmbaren Ausweg hätten finden können, sie würden alles 
Mögliche eher, als einen kostspieligen Feldzug in so ferne un- 
bekannte Regionen unternommen haben. Man erinnert sich 
noch, wie viele Mühe es allerseits gekostet hatte, die Regie- 
rung zu einem solchen Schritte zu bewegen; man musste sie 

wiederholt auf die traurigen Folgen aufmerksam machen 

auf die Schmach, mit der sie vom Auslande bedeckt werden 
würde, wenn der Schimpf ungerächt bliebe. „The lion is 
growing old!" hetzte man sie von allen Seiten; so dass der alte 
Löwe — es blieb ihm nichts anderes übrig — wirklich noch 
einmal seine letzten Kräfte zusammenraffte, trotz des abge- 
stumpften Gebisses den Kampf aufnahm und glücklich seine 

Beute zermalmte mit Leichtigkeit, denn so wollten es 

die Verhältnisse oder, wenn man so will, die Vorsehung. 
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Wie leicht and auf welche verschiedene Weise hatte 
aber „dieser^^ Erfolg nicht eintreten und der Aasgang sich 
ganz anders gestalten können ! Wenn nur Theodoros taktvoller 
za Werke gegangen wäre and sich nicht einzig and allein in 
allen Dingen auf Gott — wie er es immer zu thun pflegte — 
und nie auf sich selbst verlassen hatte. Das „Help-yoarselP^ 
war ihm eine terra incognita. 

Sein zweites Wort war immer: „Es muss dies, es muss 
jenes geschehen, es wird gelingen und muss es auch, denn 
wenn der Glaube so gross wie ein Senfkorn ist" u. s. w. 

Einige „Biographische Skizzen" dieses merkwürdigen 
Mannes, welcher wohl die Beachtung der ganzen Welt durch 
seinen Unternehmungsgeist, persönlichen Muth und Tapferkeit, 
hauptsächlich aber dadurch verdiente , dass er regen Antheil 
genommen an der Geisterschlacht, welche jetzt allenthalben 
die Erde entbrannt, sollen zur leichteren Verständigung des 
Ganzen vorangehen. 

Wie wir es bei allen genialen Köpfen täglich zu sehen 
Gelegenheit haben, die sich vom Nichts durch ihren festen un- 
beugsamen Willen, durch ein richtiges Würdigen der Lage, 
durch ein Auffassen der Verhältnisse , in denen sie leben, aber 
auch durch Glück und Umstände begünstigt, zu den einfluss- 
reichsten, ja den höchsten Ehrenstellen emporzuschwingen 
wissen, so sehen wir auch Theodoros von Stufe zu Stufe steigen, 
ja den Thron Aethiopiens einnehmen und in seinem Uebermuthe 
selbst den Kampf mit allen irdischen Mächten aufnehmen! 
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Aber es erging ihm wie meist allen Genies, die, von 
ihrer Umgebung nicht verstanden . . . ihrer Aufgabe oder viel- 
mehr den eigenthümlichen Verhältnissen unterliegen. 

Theodoros ist eine gewaltige Erscheinung für sein Land. 
Selbstverständlich wird er lange in dem Gedächtnisse und in der 
Geschichte der Abessinier eingeprägt, ja unvergesslich bleiben! 

ImJahrel818in derProvinz Amhara des südlichen Abes- 
siniens geboren, verlor er frühzeitig seinen Vater, der — obgleich 
ein angesehener Häuptling — in dürftigen Umständen lebte, 
und selbst das bischen Uebriggebliebene nach dessen Tode .... 
wie es gewöhnlich der Fall ist von habsüchtigen, gewissen- 
losen Verwandten vergeudet sah. Um das Leben für sich und 
ihren unmündigen Sohn zu erhalten, war seine Mutter gezwun- 
gen, sogar Kosso *), ein Mittel gegen Bandwürmer, zu verkaufen. 
Später musste sie ihn nach„G6ndar" schicken — welches 44 Kir- 
chen, 1200 Geistliche bei 8000 Einwohnern besass — wo Theo- 
doros seine ersten Jugendjahre in einem Kloster daselbst zu- 
bringen musste. 

Hier wäre er auch länger verblieben, vielleicht Patriach 
geworden, wenn diese heilige Stätte nicht von einem Eebellen- 
Häuptling zerstört worden wäre. Er rettete sein Leben durch 



*) Der Missionär Stern wurde während seiner Gefangenschaft auf 
Befehl Theodoros auf eine empörende Weise deshalb durchgeprügelt, weil 
derselbe in seinen Flugschriften Theodor's Mutter als „Kosso- Verkäuferin" 
schilderte. Nicht zufrieden mit diesem, Hess Theodoros auch die schöne 
Kirche zu Gondär verbrennen und ihre Priester ermorden, die eben im 
Verdacht standen, dem Stern den seinen Namen beschimpfenden Er- 
werbszweig seiner Mutter mitgetheilt zu haben. 



190 I)ie Jugend des Theodoros. 

Flucht und fand willkommene Gastfreundschaft bei seinem mäch- 
tigen Onkel Dejaj Confu, wo er Geist und Körper bei allen 
möglichen abenteuerlichen Unternehmungen, die sich ihm in 
Fülle darboten, zu entwickeln Gelegenheit hatte . . . Dazu fehlte 
ihm auch die Gelegenheit wahrhaftig nicht , denn seines Ver- 
wandten Haus war von jeher der Tummelplatz aller unzufriedenen 
Häuptlinge, aller Abenteurer und halswagigen Bebellen ge- 
wesen, die es selbst nicht verabscheuten, Karawanen anzugreifen. 
Nach seinem Tode zankten sich Dejaj s Söhne um die Suprematie 
und die dadurch entstandene Zerrüttung des Landes, die bereits 
grosse Dimensionen angenommen hatte, benützte Dejaj Goshu 
Bern, den grössten Theil Abessiniens glücklich an sich zu 
reissen. 

Auch vor ihm floh Theodoros, oder wie man ihn damals 
nannte, Lij Kasa ; denn er war zu aufgeklärt, um nicht dem Goshu 
als geföhrlicher Nachbar zu erscheinen. Unter allerlei Wechsel- 
fallen des Glückes verbrachte er nun seine abenteuerliche Ju- 
gend oft in Gebirgsschluchten und Thälern, oft auf gefährlichen 
Pfaden und in armseligen Hütten — und soll selbst während 
kurzer Zeit in Gesellschaft einiger durchtriebener Abenteurer, die 
Karawanen mohamedanischer Kaufleute ausgeplündert haben, was 
man in Abessinien eben nicht zu genau nimmt. Seine fabelhaften 
Erfolge, begünstigt durch seinen persönlichen Muth und sein 
Unternehmungsglück, brachten ihm natürlich nicht nur Feinde, 
sondern auch viele Freunde , besonders Häuptlinge und unzufirie- 
dene, desertirte Soldaten zu, die somit sein abenteuerliches Ge- 
folge vermehrten. 
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Mit dieser kleinen unerschrockenen Schaar ging Theodoros 
auf Eroberungen aus, bekämpfte und besiegte neue Feinde,^ un- 
ter diesen die Königin der westlichen abessinischen Provinzen 
„Waisero Meniu", welche Zuflucht zu einem Stratagem nahm 
und ihm ihre Enkelin zur Frau gab. Diese jedoch , statt dem 
heimlichen Auftrage, gleich einer modernen Judith, nachzukom- 
men und den verhassten Sieger zu ermorden , fühlte sich für 
Theodoros von Liebe entbrannt und bewies sich, so lange sie lebte, 
stets als sein guter Genius, als seine treue hingebende Gattin, 
die als solche stets ihren Pflichten nachzukommen verstand und 
sich stets musterhaft benahm. 

Nach einigen glücklichen Gefechten und nachdem er seinen 
letzten Ei valen , dea Herrscher Nord-Abessinien's, unterjocht 
und gefangen genommen hatte, setzte sich Theodoros in unbe- 
strittenen Besitz Abessinien's und liess sich kurz hierauf vom 
A b ü n a (dem obersten Priester des Landes) zum König der Kö- 
nige Aethiopiens, zum Kaiser von Abessinien krönen, bei welcher 
Gelegenheit er die Kirche von dem damalig eben daselbst anwe- 
senden Botaniker „Schimper" (Februar 1855) mit Blumen aus- 
schmücken liess. 

Theodoros mochte zur Zeit der englischen Invasion etwa 

50 Jahre zählen war zwar nur mittlerer Grösse , aber 

imponirend. Seine markirten Gesichtszüge *), seine Lebhaf- 
tigkeit der Geberde , sein scharfer durchbohrender Blick , Alles 



*) Mr. Holmes vom Britischen Museum hatte von Theodoros eine 
Handzeichnung aufgenommen , nach der die übrigen Zeichnungen ent- 
nommen sind. 
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liess auf grosse Willenskraft, auf grosse Energie schliessen. Ein 
Feind von allem Luxus, konnte man ihn auf den Märschen nicht 
von einem gewöhnlichen Soldaten unterscheiden. 

Zu Anfang der Eegierung war Alles des Lobes voll, Alles 
war ihm mit Leib und Seele zugethan , Alles erwartete Gross- 
artiges von seinem ünternehmungsgeiste. Aber die meisten hatten 
auch allzuviel von Einem Manne allein erwartet, und waren 
entrüstet, als Theodoros sein Wort: Egypten, Palästina und 
Türkei zu erobern, nicht einhalten konnte. 

Der Abessinier hat keine genügende Vorstellung von der 
Cultur-Entwicklung und Macht des Auslandes und fand die Ver- 
sprechungen seines Königs ganz an der Tagesordnung ! 

Theodoros fing immer zu viel auf einmal an, seine Phantasie 
griff über die Grenzen seiner Heimat hinaus, in die Fremde 
und seine stürmischen Gedanken schweiften fortwährend mit 
Eroberungsgelüsten auf jene fremden Gebiete hin. . .ergab diesen 
Gedanken später auch Gestalt, wodurch er Zeit und Kraft mit 
den Gränzländern vergeudete, während sein eigenes Land sich 
allmälig in Anarchie zu verwandeln begann. 

Wenn wir einen Blick in das häusliche Glück dieses Kö- 
nigs, in sein Inneres, in seine „Eigenheiten" werfen, welche 
zu beobachten die europäischen Gefangenen leider jahrelang 
genügende Gelegenheit hatten — so können wir nicht genug 
über seine geniale, aber auch über seine höchst „originelle" 
Natur staunen, welche in späteren Jahren seiner Regierung 
durch verfehlte Unternehmungen, durch Unglücksfälle aller 
Art, leider von ihrer Güte vieles, wenn nicht alles, einbüsste, 
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und sogar die Hülle von Bohheit und Grausamkeit annehmen 
musste. 

Theodoros war ein schlechter Administrator und trieb 
es sogar noch weiter als die europäischen Regierungen, welche 
ihr ganzes Heil in der Aufrechthaltung einer grossen Streit- 
macht erachten; er trieb es noch weiter, sage ich, denn bei 
einer Bevölkerung von drei Millionen Einwohnern wählte er 
sich 1 50.000 der tüchtigsten und besten heraus — eine Streit- 
macht, die durch eine riesige Trossmannschaft nach abessini- 
scher Weise auf die Zahl einer „halben" Million heranwuchs, 
und die zu erhalten ihm enorme Summen, enorme Aufopfe- 
rungen kosten und ihn zu allen erdenklichen Erpressungen und 
Plünderungen seines Volkes zwingen musste, und zwar be- 
schränkte er diese anfangs blos auf die Feinde, später jedoch 
— durch die Noth gezwungen — Hess er selbst seine ihm 
ergebenen Stämme, seine Freunde plündern und ausrauben! 

Obwohl er stets die Allmacht Gottes erkannte, vor Kir- 
chen niederkniete und sich nicht vom Aberglauben losmachen 
konnte, so war Theodoros doch ein entschiedener Feind des 
Priesterthums. 

Einmal äusserte er sich vor einer Priesterversammlung: 
^Ich habe mit Gott einen Contract abgeschlossen ; er versprach 
mir, mich hiernieden ungeschoren zu lassen und ich meiner- 
seits versprach ihm nie in den Himmel kommen zu wollen, 
um mich dort in seine Angelegenheiten zu mengen und ihn 
zu belästigen!" 

Ein anderesmal äusserte er sich dem französischen Consul 

gegenüber: „Ich kenne die Taktik der Europäer. Wenn sie 

13 
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von irgend einem Territorium irgendwo im Auslande Besitz 
nehmen wollen, so senden sie vor allem erst ihre Missionäre 
dahin, hierauf ihre Consuln, um die Missionäre in ihren Un- 
ternehmungen zu unterstützen, zuletzt Bataillone und Begi- 
menter zur Beschützung beider und zur Occapirung des Lan- 
des. Ich bin jedoch weder ein Narr noch ein Eajah Indiens, 
um mich von Fremden gleich einem Trottel an der Nase 
herumfuhren oder am Gängelbande gleich einem Kinde leiten 
zu lassen." 

Nun, jeder ist Herr in seinem Lande . . . und so dachte 
sich wohl und auch mit Recht der König der Könige Aethio- 
pien's. Er scheint überhaupt keine angenehme Erfahrung ge- 
macht und keine gute Idee von diesen Leuten gehabt zu haben, 
da er von ihnen schon bei der Besteigung des Thrones nichts 
wissen wollte. 

Die Missionäre kamen jedoch trotz alledem und zwar in 
der Gestalt von Arbeitern aus Basel , wie wir bald später 
sehen werden. 

Theodoros hielt grosse Stücke auf sich selbst, auf seine 
Macht und Herkunft. So frug er z. B. den englischen Consul 
Cameron einst — als er vergebians von der Königin Victoria 
einen Brief erwartete : „Wer ist denn dieser Bussel ? Kann 
Eure Königin nicht ihrem „Bruder" Theodoros schreiben?" 
Er liess es sich nicht nehmen, um die Hand der englischen 
Königin anzufragen ! Er hätte sie vom Flecke weg geheirathet. 

Bei anderer Gelegenheit donnerte er dem zurückgekehrten 
Bardel (ein in Abessinien eingewanderter französischer Aben- 
teurer, der sich des Königs Vertrauen so zu gewinnen wusste, 
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dass er später sogar als Gesandter mit Aufträgen nach Paris 
gesendet wurde) zu: „Napoleon! Wer ist dieser Napoleon ? Ich 

kenne ihn nicht. Er soll mächtig sein Wer waren seine 

Vorfahren? Waren meine Ahnen nicht grösser? und wenn 
Gott ihn gross machte, kann er mich nicht ebenfalls ebenso, 
wenn nicht noch grösser und mächtiger machen ?'^ Er spielte 
auf eine Weissagung hin, die sagte, dass einst ein mächtiger 
König Aethiopiens kommen und das Land erlösen werde. (Viel- 
leicht der Messias der abessinischen Juden.) 

Theodoros war ein Mann , der übrigens seiner Stelle ge- 
wachsen war ; er erkannte ganz gut das Motiv, das die meisten 
Blassgesichter in das Ausland treibt. Edlere Zwecke als Keich- 
thum, andere Triebe als Geldsucht, wollte er nicht gelten 
lassen; dass auch Durst nach Kenntnissen, Wissensbegierde, 
Unglück , Eeisemanien einen Menschen zwingen können , seine 
Heimat zu verlassen, wollte ihm gar nicht einleuchten; so 
redete er eines Tages einige bei ihm angestellte Europäer an : 
„Was, ihr verblüffte Eseln ! Ihr wagt mir zu erwidern ? Arme 
Schlucker, elende Wichte, die ich reich machte!" 

Theodoros bekannte offen seine Schwädien für das schwache 

Geschlecht. (Das schwache, Hum ! wohl das Q^egentheil !) Er wusste 

aber auch, wie es mit der „Treuheit" der Weiber im Allgemeinen 

steht — und erst mit seinen Landsmänninen , welche mit so 

vielen Gewürzen ihr Leb^ würzen. Enfin il connaissait les fem- 

mes denn er erlaubte seinen Concubinen nur zur Nachtzeit 

herumziiwandern ; allein ? Gott bewahre ! in str^ger Be^kitung 

von Eunuchen und auch da nur verschleiert. ... La canaille ! 

13* 
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Viie , jede" tartarische Familie den Kaiser tod China bei 
dessen Hochzeit mit einem weibliehen Familiengliede beschen- 
ken mosste. so gehörten auch ihm alle Beant^ des Landes. Wie 
so mancher Wüstling möchte nicht da äthiopischer König sein ! ! 

Und doch . . , will man es glauben . war Theodor einst 
ein treuer Ehemann, ein Muster eines Gatten ! Es kommt eben 
immer und immer auf das Weib an, und das war sie auch, seine 
erste Frau Tawavitch (d. h. ^sie ist schön", die Tochter ,3as 
Ali's", eines (Jala-Hauptlings), die ihn zu fesseln verstand. 

Sie starb und mit ihr auch seine Solidität (!). Nach ihr 
folgte — als zweite rechtmässige Gattin — Waizero Teru- 
nisch, ein zimperliches fades Gretchen , mit der, wie es ge- 
wöhnlich zu geschehen pflegt, auch Theodor kurzen Process 
machte und ihr eine Favoritin Waizero Tamagno — die 
Vorläuferin unzähliger anderer Concubinen — vorzog. 

Unter seinen vielen Kindern war Alama-you das einzige 
legitime. Er ging gegen Ende des Feldzuges mit den Englän- 
dern nach Europa, von da (am 10. September) nach Calcutta, 
wo er wahrscheinlich mit den indischen Ex-Königen und Ei- 
Bajahs rühm- und gefahrlos leben wird , ohne Begleitung seiner 
Mutter Waizero Terunisch , die bald nach dem Falle Magdala's 
auf ihrer Beise nach Zoulla gestorben war. 

Ein altes Mütterchen hätte nicht abergläubischer als 
Theodor sein können ; er übertraf selbst jene sonderbare Classe 
eifersüchtiger Mamsellen, welche, um der Treue ihres Heiss- 
geliebten ja sicher zu sein, dessen Haare, — sieben an Zahl, 
siebenmal geknotet — um die grosse Zehe ihres linken Fusses als 
„Sympathie" winden! Abergläubisch warTheodor, aberauch viele 
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andere, grössere Männer wie er, sowohl der älteren als neueren 
Zeit, waren es ja ebenfalls. Die grösste Panik jedoch hatte er 
vor Vergiftungen, und zwar derart, dass er sämmtliche Gerichte 
und Getränke stets früher von seinem Koche und seinen Gany- 
meden kosten Hess ! 

Man muss ihm diese menschlichen Schwächen verzeihen, 
Keiner geht ohne sie in dieser Welt, jeder Mensch irrt auf irgend 
eine oder die andere Weise, er irrt gewöhnlich dann, wenn er 
sich gerade erhaben über diese Petitessen und über andere Sterb- 
liche dünkt und gegen sie recht zu Felde zieht. Selbst der 
Verfiasser ist nicht ohne (der natürlich weit entfernt ist , sich 
gross zu halten) 

Mögen Theodoros Schwächen von was immer far einer 
Natur gewesen sein Eines bleibt ausgemacht und unange- 
fochten : sein praktischer Sinn für Alles ! Er wusste aus jeder 
Kleinigkeit, aus jeder Lage goldenen Profit zu ziehen; er ar- 
beitete selbst bei allem Möglichen, war strebsam, umsichtig und 
wenn er gegen Ende seiner Lebensjahre so viele Fehler auch be- 
gangen und sich so Vieles hat zu Schulden kommen lassen, welches 
seinen Sturz und seinen frühen Tod verursachte, so beweist das 
nur, dass Einer (mit nur höchst seltenen Ausnahmen, und mögen 
ihm Glück und Ehren noch so entgegenlächeln und ihm zur Seite 
stehen) seine Laufbahn hiernieden nicht endet , ohne dass auch 
er aus dem bitteren Kelche trinkt, Fortunas Wechselfälle ken- 
nen lernt oder nicht oft bedeutende , mit seiner Genialität im 
grellen Contraste stehende Fehler begehen würde. 

So wusste er die in sein Land eingewanderten Fremden 
zu allem möglichen, je nachdem Berufe, welchem dieselben 
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früher sich gewidmet hatten , zu gebrauchen. Er besass auch eine 
eigenthümliche Weise dieselben zu locken, indem er ihnen gewisser- 
massen aus ihrer Geldverlegenheit half, später sich zu verehelichen 
und zu naturalisiren zwang, um dann ihrer um so sicherer voll- 
kommen Herr zu sein. Als man ihn daher einst über eingewan- 
derte Missionäre sprach, so erwiderte er heftig : „Ich brauche 
keine Missionäre in meinem Lande, ich will Arbeiter haben, die 
mich und mein Volk belehren!" (Deshalb schlichen sich Missio- 
näre, wie wir bald sehen werden, in der Gestalt von Arbeitern 
in das abessinische Land hinein.) 

In merkwürdigem Contraste zu den letzten Jahren seiner 
Kegierung, wo er Gefangene auf die grausamste Art hinrich- 
ten, ja sogar verbrennen liess, steht die erste Hälfte seiner Lauf- 
bahn als Herrscher da. Jeder muss bei dem Vergleich beider und 
Beurtheilung seiner Handlungen irre werden, wie es auch 
seine nächste Umgebung wurde. Er hat für das Wohl seines 
Landes anfangs viel gethan , und hätte er in den Grenzen der 
Massigkeit gelebt wie zuvor, er wäre der Abgott seines ganzen 
Volkes geworden und geblieben. 

Denn wer erfreute sich günstigerer Anspielen? Wer 
hatte über sein Volk mehr Gewalt als er? Gleich anfangs be- 
gann er seinen Landsleuten die Liebe zur europäischen Cultur 
einzuimpfen, den Sclavenhandel abzuschaffen (welchen er spä- 
ter aus blossem Eigensinn wieder begünstigte) und Sclaven 
taufen zu lassen. 

Er brach die Macht des Feudal-Systems, erlaubte nicht 
den Soldaten in die Hütten der Hirten und Bauern einzudrin- 
gen , um wie zuvor durch Gewalt, wenn es anders nicht ging, 
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sich Lebensmittel anzueignen; er führte einen regelmässigen 
Sold ein, damit sie das Nöthige einkaufen und, nicht stehlen, 
wie sie bisher zu thun gewohnt waren. Den Handel suchte er 
auf alle mögliche Weise zu heben , machte so gut es ging diQ 
Fahrstrassen sicher, indem er gegen alle privilegirten und nicht 
privilegirten Strassenräuber zu Felde zog, deren Erwerb er aus 
eigener Erfahrung früher schon zu kennen Gelegenheit hatte; 
femer, um allen Eeligions-Streitigkeiten vorzubeugen, duldete 
er keine andere als die koptische Barche — liess jedoch Fremden 
volle Freiheit in ihren Eeligionsbekenntnissen. 



Zu dieser Zeit (gegen die Mitte seiner Regierung) waren 

viele Fremde im Lande an der Küste ein französischer und 

englischer Consul. Diese alle waren voll Lob üher die Thaten 
Theodoros, kein Wunder! er stand auch damals unter dem 
Einfluss seiner beiden englischen Freunde Bell*), Flow den 
und seines treuen Weibes, der schönen , früher erwähnten Ta- 
wavich, der Enkelin Memina's. Leider musste er durch verhäng- 
nissvolle Schicksalstücke alle diese drei Lebensgefährten verlie- 
ren und mit ihnen seinen guten Stern, seine treuesten Bundes- 
genossen im Glück und Unglück; denn sein Weib starb im 
Jahre 1861 und Plowden und Bell fielen in einem Gefechte, 



*) Bell war besonders sein intimer Freund, sein Leiter und 
Batbgeber. 
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deren Tod übrigens Theodoros durch Hinrichtung von 1500 Fein- 
den genügend rächte. 

Auf Consul Plowden folgte dessen Stellvertreter Capt. 
Cameron (1862), der in Massowa zu der Zeit landete, als der 
Herzog von Coburg-Gotha Abessinien berührte. 

Da der neue Consul nach dem Inneren reisen musste, um 
Theodoros sich vorzustellen , so gab ihm der Herzog Brief und 
Decorationen far den König mit. 

Was sich doch wohl Theodoros von den europäischen De- 
corationen gedacht haben mag! Er, der gewohnt war, durch die 
Vertheilung eines Seiden-Hemdes Einem die grösste Ehre zu 
erweisen! Und erst wenn er gewusst hätte, welchen Werth jeder 
vernünftigdenkende Mensch in Europa auf europäische Decora- 
tionen legt ! ! 

Capt. Cameron fand in Theodoros Camp eine uner- 
wartet grosse Anzahl Europäer (später im J. 1863 waren deren 
25), grösstentheils Missionäre, versammelt. Der Bischof zu Je- 
rusalem hatte nämlich Angesichts der obwaltenden Difficultäten 
vor Jahren den Entschluss gefasst, Laien (mit wenigen Ausnahmen 
unter der Gestalt von Arbeitern) als Missionäre hinzuschicken, 
um die Juden Abessinien's — die Falashen — zu bekehren. So 
hatten sich denn auch deutsche Arbeiter gleich bereit gefiinden, 
dahin zu wandern, zu arbeiten und zu predigen, um Falashen und 
möglicher Weise auch Koptikter zu bekehren. 

Theodoros jedoch wollte nur Arbeiter und keine Prediger, 
wie er sich ausdrückte. 

Durch das Zuströmen dieser Leute hatte sich bald eine 
kleine Colonie aus Europäern — Individuen aus fast allen Län- 
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dern — gebildet, zu denen sich Abenteurer aller Art gesellten, 
Äbessinierinnen und Mischlinge heirateten , um sich permanent 
im Lande ansässig zu machen. 

Diese Leute benahmen sich mit der Zeit so, dass sie nur 
auf ihre Arbeiten bedacht waren, um ihre materielle Stellung in 
ihrem Adoptiv-Lande so günstig wie möglich zu machen und 
alle Bekehrungsversuche .ruhig bleiben Hessen. Sie bewohnten 
Debra Tabor, ein Ort, nicht sehr weit von Magdala , wo sie 
ihre Werkstätten hatten , und waren im Ganzen den eigentlichen 
Missionären (von der englischen Mission , deren nur wenige und 
meist mit ihren europäischen Frauen daselbst sich befanden) ent- 
schieden feindlich gesinnt. Diese „Scripture-readers** bewohnten 
Djenda und man unterschied sie von ihren Laien- Brüdern, den 
Arbeitern, indem man letztere das „Gaffat-Volk" nannte, 
von Gaflfat, einer kleinen Stadt nahe Debra Tabor. 

Kurz, ein Pele - mele von Arbeitern , von wirklichen und 
nicht wirklichen Missionären, Malern, Schmieden , von aus euro- 
päischen Armeen entlassenen Soldaten, die sammt ihren Weibern, 
und abessinischem Costüme eine recht bunte Gruppe unter 
jenen braunen Gestalten gebildet haben mochten, zu der wirk- 
lich zum üeberflusse noch zwei Jäger des Herzogs Cobm-g, — 
welche zurückgeblieben waren , um Vogelarten zu sammeln — 
sich hinzugesellten. 

Consul Cameron, der sich über seine neue interessante 
Stellung congratulirte, kam nun an, entledigte sich so schnell wie 
möglich seines Auftrages und erhielt vom König Theodoros einen 
Brief für die Königin von England, worin der äthiopische König 
um Schutz und Erfüllung der Zwecke für seine Gesandtschaft er- 
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suchte^ die mit Geschenken versehen binnen Kurzem nach Eng-* 
land ziehen sollte. Der Zweck dieser Gesandtschaft war haupt- 
sächlich , um den Abessiniern bessere Begriffe von der Coltur- 
Entwickelung des Auslandes beizubringen und in ihnen Wissens- 
begierde und Nachabmungslust zu erwecken , — eine Aufgabe^ 
die bei der Apathie seiner Landsleute für alle Neuerungen woU 
leichter zu denken als auszuführen war. 

Es verdient dieser Umstand hier um so mehr Berück- 
sichtigung und Erwähnung , als alljährUch seit Jahrhunderten 
schon abessinische Pilger und Mönche nach Jerusalem wandern, 
mit Europäern fortwährend in Contact konmien, gewiss dabei sehr 
Vieles sehen und kennen lernen, und doch ihren Stanmiverwand- 
ten daheim keine Liebe zu irgend einer materiellen Veränderung 
ihres alten Krames einzuimpfen weder Lust haben, noch im 
Stande sind. 

Man sieht, Theodoros wollte sich in vieler Beziehung Bahn 
brechen, mit Europa in nähere Verbindung treten, die Macht der 
mohamedanischen Grenzvölker vernichten. Also auch dieser 
arme Mensch baute auf europäische Unterstützung ! 

England war ihm nicht genug , er wendete sich zu der- 
selben Zeit (1863) auch an Frankreich, indem er gerade eine 
Epistel an Napoleon mit dem Bedeuten sandte, dass er der 
einzige Beschützer des Christenthumes im fernen Osten gegen 
die verhassten Mohamedaner wäre. Als Gesandten nach Frank- 
reich ernannte er den früher schon erwähnten Bardel, einen 
Franzosen und ehemaligen Bedienten des Gonsuls Gameron. 
(Man sieht , Theodoros war nicht scrupulös in der Wahl seiner 
Gesandten. Wer weiss, ob aber dieser Bediente unter glückliche- 
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ren Verhältnissen nicht geradezu besser und gewandter seine 
Affaire abgewickelt hätte , als manches diplomatische Langohr !) 

Jahre verstrichen auf diese Weise (1855-1863) und so 
Manches gestaltete sich auch anders in Abessinien. Theodoros 
war in vieler Beziehung vom Schicksale schwer heimgesucht wor- 
den, was er auch seinen ünterthanen ebenso schwer fühlen liess. 

Wir treten jetzt in eine Epoche, die ebenso verhängniss- 
voll för die Abessinier, als für sämmtliche daselbst sich befin- 
denden Fremden werden sollte. Sie trat ein, als Camer on 
das englische Consulat übernahm (1862), hauptsächlich aber, als 
England und Frankreich durch ihr Stillschweigen auf Briefe und 
Gesandtschaft den Theodoros beschimpften. Es hatten sich ge- 
waltige Veränderungen in dem ganzen Wesen Theodoros ge- 
zeigt, alsBardel mit der Hiobspost zurückkam (1863), man 
habe ihn, den Gesandten des Königs der Könige Aethiopiens, 
anfangs gar nicht in Paris empfangen, später gar nicht anhören 
wollen. — Dazu kam auch von England keine Antwort auf den 
Brief, welchen Cameron an seine Königin versendet hatte. 

Die Katastrophe fing mit der Arretirung des französischen 
Consuls Lejean an. Dieser hatte einige abessinische Hofetiquet- 
ten mit gewohnter französischer Arroganz unberücksichtigt ge- 
lassen, wofür er in Fesseln geworfen wurde. Theodoros wies ihn 
jedoch bald hernach aus dem Lande und ein Glück far ihn, dass 
er diesem Befehle so schnell wie möglich Folge leistete , da der 
König diesen Gnaden-Act schon widerrufen wollte. 

Wir finden jetzt in diesem Könige nicht denselben mehr, 
den Plowdenim Jahre 1855 schilderte: den Eeformator, den 
Hoffnungsfunken einer grossen Zukunft, den Abgott seines Volr 
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kes. Ausschweifiingen aller Art, Trunkenheit, gepaart mit er- 
folglosen Unternehmungen hatten seinen Verstand getrübt; häufig 
wiederkehrende Zomausbrüche, periodische Wuthanßille machten 
ihn zum grausamen gefährlichen Despoten, der nun alle Schran- 
ken niederreissend, nur den Einflüsterungen seines bösen Dämons 
williges Gehör zu geben schien. Sein durch das Benehmen Frank- 
reichs und Englands beleidigtes Ehrgefühl und verletzter Stolz 
nagten von nun an an seinem Herzen, und was unter seine Hände 
kam, fiel als Opfer seines Zornes. 

Bald nach Lejean 's Entfernung liess er sofort Cameron 
und sein Gefolge in den Kerker werfen ; er beschuldigte Cameron 
des Verrathes, weil er bei dessen Kückreise nach der Küste (1862) 
hin, gegen Egypten, des Feindes Land zog und nicht directe seinen 
Weg zu seinem Posten in Massowah nahm. (Cameron hatte dies 
auch sich zu schulden kommen lassen, aber nur aus Wissbegierde, 
um das Land zu studiren.) 

Theodoros fürchtete Unterhandlungen mit seinen Todfein- 
den, den mohamedanischen Grenzvölkern. 

Consul Cameron war indes nicht der Erste, der auf diese 
Art von ihm insultirt wurde. Auch einige Missionäre wurden kurz 
vorher gröblich misshandelt, hauptsächlich Mr. Stern, der in 
seinen Memoiren über seine Eeisen und Bekehrungs - Versuche 
unter den abessinischen Juden „Theodoros, den Sohn einer 
Kräuterverkäuferin, als einen Mann schilderte, der die Menschen 
ruhig hinschlachten liesse etc." Alle diese Sachen fielen fast in 
eine und dieselbe Zeit, wovon die Motive bereits erwähnt wurden, 
zusanunen. Ausgemacht bleibt es, dass, hätte Theodoros freund- 
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liehe Antworten aus Europa bekommen, es niemals zu einer Ex- 
pedition gekommen wäre. 

Theodoros Erbitterung stieg, als man ihm fälschlich 
berichtete, die Fremden (nicht das Gaflfat-Volk, das man schon 
nicht mehr als Fremde betrachtete) in seinem Lande suchen seine 
ünterthanen von ihm abtrünnig zu machen. Sogleich liess er 
alle diese Fremden in's Gefängniss werfen, wo sie hungern 
und schmachten mussten. Vielleicht ging die Verleumdung vom 
Gaffat - Volke selbst aus , denn der Leser muss stets vor 
Augen haben , dass unter den Europäern daselbst zwei Par- 
teien entstanden. Das Gaffat-Volk war seit 1855 im Lande; 
man konnte die Leute von Gaffat als förmliche Abessinier 
betrachten; sie erkannten im ersten Augenblicke die Zwistig- 
keiten , welche durch die Anwesenheit der Missionäre im 
Lande entstehen werden und waren folgerecht den Missionären 
feindselig gesinnt , und Theodoros glaubte durch die Bestrafung 
der Fremden dem Gaffat - Volke eben zu gefallen ; denn das 
Gaffat-Volk selbst ging schaarenweise zu Theodoros und bat: 
ja nicht erlauben zu wollen, dass die Missionäre Stern, 
Eosenthai und andere, die kaum angekommen waren, im 
Lande verbleiben. 

Die Kunde dieses sonderbaren traurigen Ereignisses er- 
reichte bald England (1864) und nun erst (aber wie gewöhnlich 
zu spät) wurden Massregeln getroffen .... und ein mit den dor- 
tigen Verhältnissen ziemlich gut vertrauter und erfahrener Mann, 
Namens ßassam, ein Armenier, so wie Dr. Blanc wurden mit 
einer befriedigenden , mit dem Siegel der Königin versehenen 
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Antirort und mit werthToUn Godiaik^ for Theodoros nadi 
Abessinien abgesdiickt 

Theodoros liess jedodi diese Cresandtsdnit ein ganzes 
Jahr (Ton 1864 — 1865) an der Koste in Massowah warten, beror 
er derselben ihn anfzosudien eriaobte. Er sagte : ,Man hat mich 
warten lassen, so soll die Gesandtsdiaft aodi warten.* 

Dr. Blanc nnd Bassam brachen endlich anfand liente- 
nant Prideani hatte sich später gerade noch rechtzeitig der 
Expedition angesdilossen, nm , nachdem die B^enzeit bereits 
Yorüber war, zusammen so schnell wie möglich des Königs Camp 
zn erreichen. Sie schlugen eine südliche Bichtang ein nnd ge- 
langten nadi einfflr strapazyollen Beise-Tour in der Besidenz des 
Königs an^ damals in Damot 

Es würde uns zn weit führen, sich naher ins Detail einzu- 
lassen; es soll nur hier gesagt werden, dass alle Yon nun an 
von den schönsten Hoffnungen beseelt waren , und dass wirklich 
im April 1866 die Sache durch Vermittlung dieser Gresandtschaft 
so weit reifte, dass alle&e&ngenen gleich nach d^ren Ankunft 
befreit wurden , endlich sogar die Erlaubniss zur Abfahrt in ihre 
Heimat erhalten hatten. 

Nun kommen die Possen, aus denen man nicht klug wer- 
den kann und man eher auf eine Geistesverwirrung Theo- 
doros (vielleicht die Folge seines liederlichen Lebenswandels) 
schliessen muss. Kaum hatte er nämlich den Gefangenen erlaubt 
abzuziehen, als er dies schnell wieder bereute und einen Gegen^fehl 
erUess . . . bald überhäufte er sie mit Liebkosungen und Freund- 
schaftsversicherungen und Geschenken y drang selbst auf deren 
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Abreise, um . . . knrz hierauf wiederum sie einholen, sie wie zuTor 
in den Kerker werfen zu lassen. 

Der Schauplatz oder vielmehr die Gefängnissorte , wo die 
Europäer schmachteten , waren verschieden und von einander 
weit entfernt, je nach dem Platze , wo dieselben eben gefangen 
und später versetzt wurden. 

So kamen einige nach „Gondar^, dann nach „Azezo^, zuletzt 
nach Magdala, wo sich auch der koptische Patriarch aus Alexan- 
drien wegen angeblicher Majestätsbeleidigung derzeit befand. 

Aber nicht nur in den Kerker wurden sie alle geworfen ; 
schwere dicke eiserne Einge wurden um ihre Füsse geschmiedet, 
welche sie dann kaum bewegen konnten, da die Kette ungemein 
kurz war. Welch' trauriges Leben haben nicht die Armen geführt 
von 1863 bis zum April 1867 ! 

Vier volle lange Jahre in Elend und Drangsalen! Man 
kann nicht genug die Energie, aber auch die Preimüthig- 
keit, das edle Benehmen des englischen Volkes 
rühmen, welches alles Mögliche angewendet und gethan hat^ 
um nicht nur den gefangen gehaltenen Engländern, sondern 
ohne Unterschied der Nationalität Jedem durch Geld-Subven- 
tionen und zwar durch generöse Unterstützungen ihre 
Lage zu verbessern!! 

Die Gelder wurden mit mehr oder geringer Eegelmässigkeit 
vom Resident in Aden durch vertraute Boten versendet und 
unter die Gefangenen vertheilt. Was hätte jede andere europäische 
Regierung ohne Unterschied bei dieser Gelegenheit gethan?? 
Die Gefangenen wie die Hunde krepiren lassen! 
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Da kann man wohl mit England ansrnfen: 

„God save the Qneen!!!^ 

Der Gesandtschaft erging es kurz hierauf anch nicht besser 
. . . denn die Mitglieder derselben wnrden plötzlich, ohne die 
geringste Veranlassung, ergriffen, in Fesseln gelegt, um einige 
Stunden oder Tage darauf befreit und mit Pferden, Ochsen und 
sonstigem Vieh wiederum beschenkt zu werden! Bei allem diesen 
ging Theodoros mit einer Unbefangenheit zu Werke, als ob 
air dies ganz natürlich und an der Tagesordnung wäre, als 
ob er gar nicht mit Vertretern europaischer Mächte , sondern 
einfach mit abessinischen Strolchen, Earavanenräubem oder 
Sclaven zu thun hätte! 

„Alle diese Gefangenen", sagte er, „sollen als Geiseln 
zurückbleiben, bis neue Arbeiter vom Continent herüberkämen. '^ 
Er schien auf diese Neu-Anzukonmienden wie besessen, und 
um diese zu erlangen, hielt er unterdessen Missionäre und Ge- 
sandtschaft als Geiseln zurück. 

Ein Deutscher, Namens Flad (dessen Frau und Kinder 
der abessinische König zur grösseren Sicherheit zurückbehalten 
hatte), sollte die Mission ausführen, nach Europa reisen, 
um eine Anzahl Arbeiter von der englischen Eegierung zu 
übernehmen. 

Jetzt schien denn doch die Geduld selbst den phlegma- 
tischesten unter den phlegmatischen Albion's-Sölmen zu reis- 
sen und ihnen das Mass voll werden zu wollen. Da alle Ver- 
söhnungsversuche an dem Starrsinn Theodoros scheiterten , so 
begann man endlich ernstliche Vorbereitungen zu einem nun 
unausbleiblich gewordenen Feldzuge zu treffen. 




Eine AheuintrJD — Ein Dorf luf rtner Ambi. 
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Lord Staveley richtete an den König das Ultimatum im 
April 1865. Unterdessen war auch Fl ad nach Abessinien mit 
einer Antwort zurückgekehrt, nämlich: ^dass Theodoros un- 
bedingt alle Europäer auf freien Fuss setzen soll , wenn er sich 
nicht in einen ernsten Krieg verwickeln wolle, . . . erst dann 
könne man daran denken, ihm Arbeiter zu schicken.^ 

Gewiss keine schöne Perspective ffir den NSgus — zu einer 
Zeit, als dm'ch sein grausames Benehmen fast alles Land von 
ihm abtrünnig geworden war, und überall, wo er nur hin- 
blickte, die Flammen der Insurrection loderten. Häuptlinge und 
Volk durch seine Grausamkeit entrüstet, durch die Verheerun- 
gen des -Landes und ihrer Habe verarmt, verschworen sich gegen 
ihn, während er — der König der Könige, der Abkömmling des 
Salomon, durch Trunksucht und Ausschweifungen aller Art 
mit seinen 70 Maitressen zum Thiere erniedrigt — blindlings an 
allem sich vergriff, was in sein Bereich kam und ohne Erbarm- 
niss alle abessinischen Gefangenen, die ihm in die Hände 
kamen, verstümmeln, hinrichten oder sogar braten Hess, wie 
er es auch besonders gerne mit seinen Deserteurs that. Er hatte 
sich dadurch selbst das Siegel zu seinem Untergange auf- 
gelegt, dem er in seiner täglich wachsenden Wuth und in sei- 
nem Wahnsinn entgegeneilte. 

Fortan mieden und flohen ihn alle , er schien Panik und 
Entsetzen durch seine blosse Gegenwart, wohin er nur kam, 
einzuflössen — sogar seine Truppen verliessen ihn allmälig ; von 
150.000 schmolzen sie auf 60.000 Mann, später durch zahlreiche 
Desertionen sogar auf 5000 herunter ! Man kann sich leicht den- 
ken, dass die Gefahr für das Leben der Gefangenen unter solchen 

14 
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Umständen sich auch täglich vermehren, das Damokles-^Schwert 
Tag und Nacht über ihren Köpfen hängen mnsste. Wie die Vor- 
sehung jedoch über ihnen wachte, werden wir im nächsten Ca- 
pitel, wo wir schon die englischen Truppen landen sehen, zu 
verfolgen Gelegenheit haben. 

Welches Schauspiel würde da nicht der Leser gemessen, 
wenn er sich mit seiner Phantasie in luftige Regionen ver- 
setzen könnte, von wo aus er die Ost - indischen Seen, 
das rothe Meer, die abessinischen Lande betrachten könnte! 
Welch' mannigfache Scenerie , welche Entfaltung menschlicher 
Thätigkeit , welches Schaffen und Arbeiten würde er da nicht 
zu Land und zur See gewahren ! Er würde , wie Flaumen vom 
Winde getrieben, wie schwarze und weisse Punkte auf den 
Gewässern zerstreut, Seefahrzeuge herumfahren und sich all- 
mälig an einem Punkt, au den Gestaden Abessiniens, concen- 
triren sehen!! 



Kurzer Ueberblick über die ganze 

Campagne *). 

So standen nun die Dinge, als Ende Juni 1867 dem 
Könige bekannt gegeben wurde, dass man, falls die Gefan- 
genen bis Mitte August noch nicht an die Küste gelangt sein 
werden, ohne Weiters zu energischeren Massregeln schreiten 
werde; da auch diese letzte Drohung wie die früheren auf taube 
Ohren fiel, so wurde unverzüglich die Ausrüstung begonnen. 

Kein Mensch , weder in Europa noch im fernen Auslande, 
hätte je geahnt, dass man blos zur Befreiung eines englischen 
Consuls und weniger Gefangenen einen derartigen grossen 
Feldzug unternehmen und Millionen von Pfunden so bereit- 
willig ausgeben würde, wenn nicht nebstbei noch andere, 
triftigere, theilweise schon erwähnte Gründe dieser strategischen 
Operation zur Basis gedient hätten. Selbst im Heere, vom 
obersten Feldherm bis zum einfachen Soldaten, war man der 



*) Natürlich kann hier von einer Erörterung der Detailfragen und 
Angelegenheiten keine Rede sein ; der Verlauf des Feldzuges wird hier 
blos in grossen Grundzügen und Sprüngen skizzirt. 

14* 
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festen Ueberzeugung , dass nach der Unterjochung Theodoros 
und der Befreiung der Europäer man auf irgend eine Weise 
goldenen Profit von der Anwesenheit der Truppen in dieser 
afrikanischen Alpenwelt ziehen müsse. 

Die Einen waren sogar der Meinung, eine fixe Colonie 
gleich Aden in Arabien werde am abessinischen Gestade die 
Pforten Babelmandebs bewachen, um die Vortheile des Handels 
in Osten durch die Eröffnung des Suez-Canals noch mehr, als 
wie es bis dato geschehen war, ausbeuten zu können. Andere 
dachten sich, dass neue Eroberungslust in die Herzen der 
Söhne Albions eingefahren sei , um wie früher in Süd- und 
West-, so jetzt in Ost- Afrika durch Invasionen Länder striche 
an sich zu reissen. 

Ein gewisser Busson war währenddem nicht müde, in 
französischen Blättern die ganze Angelegenheit für die fran- 
zösische Sache so vortheilhaft als möglich auszumalen. Aber 
so gross die Verlockung Frankreichs von jeher für Abessinien 
gewesen sein mochte, konnte dieser doch aus leicht begreif- 
lichen Gründen kein Gehör gegeben werden — denn hätte man 
mit dem abessinischen Feldzuge eben so „billig" fertig werden 
können, wie mit der Expedition der Franzosen in Marokko, so 
würden die Franzosen längst schon auf denPlateauxAbessiniens 
ihre Flagge entfaltet haben, um dort zu wirthschaften und 
ihren Absinth zu trinken. 

Glücklicherweise für die Engländer war ihr Geldbeutel 
tiefer und grösser wie der französische Uebermuth und die 
Eessourcen, welche England von seinen Colonien zu Gebote 
standen, übertreffen denn doch alle, welche je den Franzosen 
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aus „Maurice", „la K^union", „la Cochinchine" etc etc. zur Dis- 
position hätten stehen können. 

Daheim jedoch in Old-England überlegte man sich die Sache 
kaltblütiger und war man weniger sanguinisch in Eroberungs- 
ideen, wie diese Expedition bezeichnet wurde; ja es liessen 
sich einige egoistische Stimmen hören, welche die Ansicht 
aussprachen, man sollte, da die Europäer freiwillig hingegan- 
gen wären, dieselben auch ganz und gar ihrem Schicksale 
überlassen, während andere sich energisch für eine schleunige 
Expedition aussprachen. 

Alle aber stimmten darin überein , dass — kommt es zu 
einem Feldzuge — man unabhängig von mohamedanischen 
Einflüssen zu Werke gehen und man sich nur auf die Freund- 
schaft und Neutralität Aegyptens (den Erzfeind der Abessinier) 
beschränken müsse. Man hoffte dadurch eher eine energische 
Unterstützung seitens der abtrünnigen Häuptlinge und rechnete 
um so gewisser auf einen freundschaftlicheren Empfang von 
den mit Theodoros unzufriedenen Abessiniern. 

Einmal die Expedition beschlossen, war man bedacht, 
wie dieselbe auszuführen und den passendsten Weg nach 
Magdala, wohin die Gefangenen in letzter Zeit geschleppt 
wurden, zu eruiren. Man hatte jedoch keinen der Wege — 
die der Regierung theils von früheren englischen und deut- 
schen Reisenden, theils von Missionären selbst empfohlen 
wurden — eingeschlagen, vielmehr vertraute sich die Re- 
gierung ganz und gar auf ihre eigenen Organe und auf die 
Erfahrungen des Obersten Merewether (Resident in Aden), 
der später zum General und Director der politischen Ange- 
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l^nheiten in Abessinien während des Feldznges ernannt wnrde. 
Merewether hatte schon im Mai 1866, als er eines bevor- 
stehenden Feldznges gewiss war, die abessinische Eüste durch- 
forscht, und zwar in Begleitung eines langjährigen deutschen 
Ansiedlers daselbst — des Werner Hunzinger, derzeit Vertreter 
englischer und französischer Angel^enheiten in Massowa. 

Werner Hunzinger ist ein Schweizer*), ein intelligenter, 
in jeder Beziehung bemerkenswerther Afrikareisender, der zwar 
in Begleitung türkischer Escorten Ost - Afrika bereiste (wie 
mancher Fürst, manche Heldin), wohl aber auf eigene Kosten 
und Gefahr diese durchforschte. Er war durch seine Lan- 
dessprachkenntnisse , hauptsachlich des Amharischen, von un- 
endlicher Wichtigkeit, von Nutzen und Vortheil für die Eng- 
länder. Er und Merewether sammelten während des Win- 
ters 1867 alle möglichen Erkundigungen — sie inspicirten 
das Küstenland, nicht nur um einen passenden Ankerplatz zu 
finden, sondern sie vertieften sich im Innern, um einen eben 
so passenden Weg zum abessinischen Hochlande aufrufinden. 

Da einmal der Entschluss der Begierung zur bewaffneten 
Befreiung der Gefangenen gefasst war, so wurde im August 
1867 der oberste Befehlshaber des Bombay - Heeres Sir Bobert 
Napier - der sich früher schon als selbstständiger, tüchtiger 
Truppenführer im offenen Felde Central-Indiens bewährt hat — 
zum Generalen en chef der abessinischen Expeditions - Armee 
ernannt. 



*) Afrikanische Beisen Werner Munzinger's, 1864. 
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Das Expeditions-Corps war in zwei Divisionen eingetheilt, 
wovon die erste, die eigentliche Operations-Colonne, vom General- 
Major Sir Charles Staveley, die zweite von dem General- 
Major G. Malcolm conmiandirt wurde. 

Der Chef des abessinischen General - Quartiermeister- 
Stabes war Oberst Phayre, und da in Abessinien ausnahms- 
weise das Genie -Corps bei der mobilen Colonne unter diesen 
Stab gestellt wurde, so schloss sich Oberst Wilkins aus dem 
Ingenieur - Corps dem Phayre an, die sammt ihrem Brigadier 
General Merewether , Director der politischen Angelegenheiten, 
die Leiter der Kecognoscirungs - Commission (Eeconoitering 
party) bildeten — die aus dem 10. Indier-Infanterie- und 3. Bom- 
bay-Cavallerie - Kegimente , 4 Berg-Kanonen- und 2 Compag- 
nien Sappeurs bestehend , am 16. September in ZouUa landeten, 
um alles für die anzukommenden Truppen vorzubereiten. 

Was sie geleistet und wie schnell sie ihren Pflichten 
nachgekommen und ihren Zweck erreicht haben, ist theil weise 
schon im ersten Capitel dieses Buches beschrieben worden. 

Als das Nöthige in ZouUa zum Landen der Truppen 
fix und fertig war, schickte Merewether alle Leute, die er 
nur entbehren konnte, hinauf in das Tafelland, theils um 
nicht seine kleine Schaar Soldaten den schädlichen klimatischen 
Einflüssen in den Küsten auszusetzen, die gerade jetzt, nach 
der Eegenzeit , auf den menschlichen Organismus in mannig- 
facher Beziehung auf das Verderblichste einwirken mussten, 
hauptsächlich aber, um Uebergänge zu suchen und die Terrain- 
hindemisse unter der Leitung des Oberst Phayre — der unter- 
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dessen ä la vue Aufnahmen besorgte — für das nachrückende 
Heer zu beseitigen. 

Ein Theil der Armee landete am 30. October unter 
Oberst Field, der ebenfalls sammt dem Corps allsogleich 
hinauf nach dem Innern beordert wurde. 

Für eine vollständige Organisation des Transportes hatte 
man gewaltige Vorkehrungen nicht nur in England, im Becken 
des Mittelländischen Meeres, sondern auch in den Colonien ge- 
troffen, Schiffe geschartet, um Proviant aller Art, so wie eine 
genügende Anzahl Lastthiere nach Annesley Bay zu verschiffen. 
Das Transport-Departement in Aegypten war dadurch beson- 
ders stark in Anspruch genommen (bei 11.000 Thiere kamen 
von da allein an). Schiffe und Dampfer aller Tonnen-Capaci- 
täten segelten und dampften von nun an ununterbrochen nach 
und von der Bay und beschatteten Zoulla's Ehede, die jetzt 
ein überraschend reges Leben darbot. 

Man blieb aber auch oben im Hauptquartiere nicht müssig 

und suchte man alle möglichen Wege einzuschlagen — um 

mit Versprechungen und Geldsummen die Häuptlinge für sich 

zu gewinnen. 

Die Pionniere der Eecognoscirungs-Commission schritten 

im November nach dem wichtigen (60 engl. Meilen von der 

Küste entfernten) Posten Senafi, das Ende der Engpässe, vor. 

Die Plateaux mochten auf diese Leute denselben Eindruck 

gemacht haben, welchen in den vorwärts eilenden spanischen 

Eindringlingen das Hochland der Cordilleren hervorrief. 

Diesem Pionnier-Corps bot sich eine saure Arbeit in den 

Engpässen, den wahren abessinischen Thermopylen, dar. Um diesen 
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auszuweichen, hatte man schon früher die westlich gelegenen 
Gebirgsketten — den Degonta-Pass — längs dem Ursprünge des 
Hadas-Flusses, so wie die östliche Küste durchsucht, aber beide 
Richtungen für den Durchzug einer Armee als für zu beschwer- 
lich und unpraktisch aufgeben müssen. Als man die Senafi- 
Pässe daher permeable fand, war so manche Schwierigkeit 
dadurch gehoben, eine directe Communication mit dem Herzen 
Abessiniens bewerkstelligt, mit einem Worte, die Hauptsache 
durch Merewether, Hunzinger und seine Abtheilung gethan. 
Die enormen Geldsummen, womit die eingeborenen Chefs far 
die Sache gewonnen und dadurch vielen Fatalitäten vorgebeugt 
wurde, war den Engländern Nebensache. 

Obwohl alle Chefs die Todfeinde Theodoros waren und 
selbst beträchtliche Armeen hatten, konnten sie doch nicht zu 
einem activen Angriff gegen Theodoros bewogen werden. Aber 
auch durch eine Neutralität war sehr viel gewonnen. 

Dadjatsch Kasa, der Prinz „Tigrö's" (des nordlichen 
Abessiniens), bot jetzt seine Freundschaft vielleicht nur zum 
Scheine an, als die Engländer durch Abessinier allenthalben pro- 
clamiren Hessen, dass der Streit ganz und gar mit Theodoros 
allein abgemacht, alles Uebrige unbelästigt gelassen werden solle. 

So weit waren die Dinge vorgeschritten , als in Zoulla 
General Staveley mit der nächsten Truppen - Abtheilung, den 
27. und 33. Bombay-lndier-Regimentern, dem 3; Sind-Horses 
Cavallerie-ßegimente landete und 14 Armstrong-Kanonen und 
sechs Zwölf-Pfänder als Artillerie-Piecen mitnahm. 

Anfangs Jänner 1868 erst landete Sir Eobert Napier 
selbst un4 fand U9.turlich das Schwierigste, die Hauptarbeit 
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schon gethan, nämlich den Weg nach dem Innern eröfihet, 
eine Brigade in Senafi — der Pforte zum Innern des Landes 
— etablirt und Freunde im Lande erworben, so dass nur noch 
eine Vervollkommnung der Organisation des Land-Transport- 
Trains als noch zu lösende Arbeit übrig blieb. 

Im Lande waren bereits vier Eegimenter englischer und 
zehn indischer Truppen, zudem kamen noch vier Cavallerie- 
Eegimenter und acht Compagnien Sappeurs und Mineurs etc. 
hinzu, die sammt der Trossmannschaft} eine Totalmenge von 
37.000 Mann bildeten, zu deren Transporte 669 Schiffe benöthigt 
wurden. 

Fast die gesammte Artillerie wurde bis vor Magdala — 
die zu bestürmende Festung, worin sämmtliche europäische 
Gefangenen schmachteten — gebracht und bestand aus 24 Ge- 
schützen, 2 Mörsern und 14 Kaketen-Geschützen. Verladung und 
Munition Hessen Nichts zu wünschen übrig. 

Wie stand es aber mit der abessinischen Armee? 
Wie bereits erwähnt, hatte Theodoros 150.000 Mann , so dass 
sich dieselbe sammt der Trossmannschaft auf eine halbe Million 
bellet. Diese gewaltige Armee (ä la Xerxes) jedoch redu- 
cirte sich zur Zeit der englischen Intervention auf 5000 Mann, 
mit welchen allein der Nggus sich mit den englischen Truppen 
messen wollte; eine Legende sagte ihm ja: dass er vom bösen 
Geiste, der in den Tiefen des Tzana-Sees*) wohne, beschützt 



*) Der grösste und wunderbarste See Abessiniens, das ehemalige 
Becken eines alten Kraters. 
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werde — was ihm die bisher so leicht errungenen Siege auch 
bestätigten und ihn zu neuen Kämpfen und tollen Unterneh- 
mungen aufmunterten. 

Theodoros Eesidenz war zu der Zeit die (schon seit der 
Invasion der Portugiesen berühmt gewordene und uneinnehm- 
bare) Festung Debra-Tabor, deren Horste senkrecht und 
überhängend vom Grunde emportauchen. 

Debra-Tabor liegt im südlichen Abessinien, nicht weit 
von Magdala und nahe den Gaffat- Werkstätten, in welchen sich 
der König ungemein gerne aufhielt, um die verschiedenen Ar- 
beiten der Europäer zu beobachten. Dort hatte Theodoros die Re- 
genzeit (Juni bis September 1867) abgewartet, um dann (kurz 
nachdem die Engländer in Zoulla gelandet waren) in langsamen 
Märschen gegen Magdala zu ziehen, wohin schon früher sämmt- 
liche europäische Gefangenen mit Ausnahme der Arbeiter ge- 
schickt wurden. 

Der Weg von der Küste zum Fort Magdala kann in 
30 Märschen leicht zurückgelegt werden, und da man von dem 
Aufbrechen des Königs, wie überhaupt von Allem, was in dessen 
Camp und nächster Umgebung geschah, durch wohlbezahlte Spione 
wusste (während man aus Hass und Eache gegen Theodoros 
diesem selbst das Vorschreiten und die Macht des englischen 
Heeres verhehlte), so war natürlich der erste Gedanke der, 
Theodoros den Weg nach Magdala abzuschneiden. 

Man hätte dies um so leichter thun können , als der 
abessinische König von seinen, von den Europäern daselbst 
verfertigten, schwer transportablen Geschützen, hauptsächlich 
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aber Yon seinan Rieseimidrsa'^, auf d» er grosse Stocke hielte 
anf keinen Fall sich trauen wollte — Gesdiotze, zn deroi 
Transport Torerst genügend grosse P&de über Berge and 
Schlachten angelegt werden massten, was Zeit and saore Arbeit 
kostete. 

Nach geschehener That lässt sidi Vieles einwaiden and 
so fanden sich denn aach bald Viele, die behaapteten, dass: 
wäre Sir Bobert Napier ein Da Gama gewesen, d. L wäre er 
keck mit einem Haofen Soldaten ins Innere gedrangen, sich 
aaf Kosten der Eingeborenen erhalten and dem Theodoros den 
Weg abgeschnitten hätte, die Expedition in wenigen Wochen 
za Ende gewesen wäre." 

Sir Bobert hätte jedoch, am dies za bewerkstelligen, in 
Eilmärschen in ihm anbekannten Begionen, einzig and allein aaf 
die Bessoarcen des Landes angewiesen and aaf die problema- 
tische Freandschaft der abessinischen Bebellen hin, vorwärts 
eilen müssen. 

Alles recht gat, wenn man das Vorhaben Theodoros den 
Gefangenen gegenüber mit apodiktischer Bestimmtheit hätte 
festsetzen and bestimmen können. 

Er konnte ja mit fliegenden Colonnen in bei weitem 
schnellerer Zeit Magdala erreichen, dem nan so entblossten 
Feind leicht die Stime bieten and ihn so aaf verschiedene 
Weise vernichten; — man konnte diese klagen Vorsichts- 



*) Dr. Blanc machte in seinem Bache dieses Mörsers Erwähnung, 
den Theodoros „Sebastopol" taufte und der 16.000 engl. Pfund gewogen 
haben soll. 
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massregeln wohl Sir Robert nicht verargen, er schlug den lang- 
sameren, aber gewiss den sichersten Weg ein. 

Die Aufspeicherung grosser Mengen von Proviant für Men- 
sehen und Thiere in den Posten nahm eine geraume Zeit in 
Anspruch, zu dessen Versendung nicht einmal der Landes- 
Transport-Train gehörig organisirt war; zudem mussten auch 
Terrain-Hindernisse der schnelleren Truppen-Beförderung wegen 
beseitigt werden. 

Alles dieses setzte eine kolossale Arbeit und grossen Zeit- 
aufwand voraus und es war daher natürlich, dass durch solche 
nicht zu vermeidende Verzögerungen an ein Einholen Theodoros 
nicht mehr zu denken war. 

Die Engländer waren endlich so weit vorgerückt, dass 
sie die Provinz Tigr6 zu durchkreuzen begannen, deren Fürst 
Kasa, wie erwähnt, seine Freundschaft zugesichert — die 
sich indessen nicht bewährt hatte. 

Es gelang zwar ein Zusammentreffen zwischen diesem und 
SirEobert zu vermitteln, wobei Geschenke gewechselt und Freund- 
schaftsversicherungen ausgetauscht wurden, aber dies alles waren 
nur Trugbilder, da Kasa gleich im Beginne mehrere Dörfer blos 
deshalb bestrafte, weil deren Einwohner, den Engländern freund- 
lich gesinnt, diesen in mancher Beziehung behilflich waren. 

Erst als der Feldzug zu Ende, Theodoros gefallen war, 
kroch Kasa vor dem Eroberer demüthig und bereitwillig, wofür 
er — wie es ja stets der Fall ist, dass, je grösser der Lump, 
desto grösser die Ehrenbezeigungen sind, mit denen man ihn 
überhäuft — eine Batterie Feldkanonen und mehrere Hundert 
Flinten sammt Munition zum Geschenke bekam. 
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Anfangs Febroar zog Phayre von wenigen Pionnieren nnd 
Sappenrs begleitet gegen Antalo hin, ein wichtiger Posten und 
der Mittelpunkt zwischen Magdala nnd der Euste. Ihm nach 
folgte der Brigadier CoUings mit seinen Sind-Horses-Beitem, 
erreichte Antälo gegen Ende desselben Monats nnd wurde da- 
selbst seinerseits von Merewether eingeholt, die beide vereint 
nun gegen Magdala hin neue Excursionen machten und neue 
Vorkehrungen far den Transporttrain zu treffen bemüht waren. 

Auch hier hatte man sich durch die Einwohner genügende 
Provisionen und zwar in solcher Quantität verschafft, dass — 
als spater so unvorhergesehen der Feldzug endete — die in den 
Hauptstationen aufgespeicherten Lebensmittel verschenkt, wenn 
nicht gar weggeworfen werden mussten; wofür man sidi durch 
diese allzugrosse Liberalität oft in finanzieller Verlegenheit 
befand, wie man z. B. einmal gerade nur auf M. T. Dollars 
warten musste, um directe g^en Magdala zu ziehen, und um 
Häuptlinge und Volk, welche mehr for diese als für schöne 
Worte eingenommen waren, zu bestechen und for sich zu ge- 
winnen. 

Von Antalo aus begannen die Märsche mühevoller zu 
werden, der Weg schlängelte sich von nun an über hohe, vul- 
canische Massen, steile Gebirgsstocke , um plötzlich wieder 
in schauerlichen, Tausende von Fuss tiefen Schluchten zu 
verschwinden. 

Südlich vom Aschangi-See (zwischen Antalo und Mag- 
dala nächst dem Tzana-See) kamen die Engländer ins Terri- 
torium des Häuptlings Wakshum - Gobazy6, ein Todfeind 
Theodoros zwar, aber auch ein Bivale Easa's (des Prinzen von 
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Tigr6) um die Oberherrschaft des ganzen Landes. Beide ver- 
sprachen den Engländern behilflich sein zu wollen: Theodoros 
Macht zu vernichten; ein jeder in der Hoffnung, hierauf selbst 
unumschränkter Herrscher zu werden. Keiner aber war zu 
einer thätigen Action zu bewegen , obwohl Gobazyö bei 50.000 
Mann zur Verfügung hatte und ihm wohl an dem Untergang 
Theodoros gelegen gewesen sein musste. — Aber so gross war 
die Panik, welche der Name Theodoros allein auszuüben im 
Stande war, dass sich keiner rührte! 

Als die Engländer später das Land verliessen, liatte 
auch wirklich Wakshum Gobazye ganz Amhara — die südliche 
Hälfte Abessiniens — an sich gerissen, während Kasa das- 
selbe mit der nördlichen Hälfte (Tigrö) unangefochten that. 

Immer vorwärts, aber auch immer lichter werdend, zog 
die Schaar der englischen Eindringlinge über die Plateaux 
und tiefen Schluchten hinweg, unaufgehalten ihrem' Ziele zu. 
Kleine Bequemlichkeiten, die bis dato Soldaten und Ofliciere 
in den Zelten in mancherlei Art genossen , mussten aufgegeben 
werden, um nur so schnell wie möglich mit den Colonnen vor- 
wärts zu schreiten. Von nun an musste sich jeder den här- 
testen Entbehrungen unterziehen. 

Man war nun in der südlichen Hälfte Abessiniens an- 
gelangt, in der Provinz Ambara. Die Eingeborenen waren hier 
weniger an Fremde gewöhnt ; sie kamen aus den Dörfern her- 
ausgeströmt, um die zur Handvoll zusammengeschmolzene 
Soldaten-Schaar (indem das Eiesenpersonale des Transportes, 
der Trossmannschaft, Treiber und Kulis allmälig in ihren Be- 
stimmungsplätzen zurückgeblieben und vom Zuge verschwunden 



224 Vor Magdala. 

waren) zu bewundern , die gegen den mächtigen, allgewaltigen 
Theodoros zu ziehen wagte. 

Oberst Phayre war bereits bis vor das Wadela- Plateau, 
nahe an Magdala, vorwärtsgeeilt , und ihm nach der Kern des 
Heeres, das bald Wandaj, 11.000 Fuss über dem Niveau des 
Meeres, die höchste bis jetzt erreichte Spitze der abessinischen 
Alpenwelt, erreicht hatte. 

Ende März gelangte alles glücklich auch auf Wadela an, 
wohin man durch furchtbar steile Abhänge (oft bis 10.000 Fuss) 
hinaufkam. Man war also in der Nähe Magdala's, vor dem 
Feinde, und in einer Gegend, total verschieden von der bis 
dato durchschrittenen angelangt, die einen imposanten Anblick 
darbot. 

Theodoros war längst schon an seinem Bestimmungsplatze 
in Magdala eingetroffen, hatte auch seinen immensen Riesen- 
Mörser und seine schweren Geschütze glücklich, obwohl nicht ohne 
ungeheure Mühe, hinaufschleppen lassen, und krönte sogleich 
sein Ankommen durch eine furchtbare Metzelei , indem er bei 
200 abessinische Gefangene, die um Brot jammerten, in seinem 
Jähzorn in den Abgrund Islamgye — knapp dem Magdala- 
Horst — hinunterschleudern liess, die sich dort zu einem Brei 
zerquetschten. 

Fast zu derselben Zeit traf Sir Robert und Sir Staveley mit 
der zweiten Brigade auf dem Wadela-Plateau ein, worauf 
alsbald eine andere Brigade folgte, so dass nun die Gesammt- 
zahl von Indiern und Europäern einen Truppenkern von 
4000 Mann bildete. Wo man hinblickte, sah man auf 
Wadela überall Spuren von Gewaltthaten , von abgebrannten 
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Dörfern, die als rauchende Ueberreste an die vorausgegangenen 
Metzeleien Theodoros erinnerten. Endlich kam man auf das 
Talanta-Plateau, wo die Festung Magdala selbst liegt. 
Hier rasteten die Truppen fünf Tage lang und der oberste Be- 
fehlshaber der englischen Armee sandte mittlerweile dem Kö- 
nige eine Depesche mit der Aufforderung im Namen der Kö- 
nigin, die Gefangenen ohne weiteres auszuliefern. 

Theodoros , der von dem Vordringen der Engländer nicht 
unterrichtet war, staunte nicht wenig, eines schönen Morgens 
durch sein Fernrohr tief unten im Thale fremde Truppen zu 
erblicken. So gross war aber sein Vertrauen auf seine Kiesen- 
geschütze, dass er dem Herannahen der Engländer nur mit 
einem Lächeln entgegensah! während es Sir Kobert trotz seines 
kalten, englischen Blutes gewiss anders ergangen sein mag. 

Der interessante, wichtige Moment war gekommen — die 
Entscheidung rückte heran. 

Zwei Armeen standen sich nun gegenüber, gleich gross 
an der Zahl zwar .. . aber doch, wie verschieden! 

Theodoros befand sich in seinem eigenen Lande ; so ver- 
hasst er war, so gefürchtet war er auch von seinen Nachbarn, 
da er trotz seiner kleinen Streitmacht immer ein gefähr- 
licher Gegner werden konnte. Zudem diente ihm der Horst 
Magdala als natürliche, schwer einnehmbare Festung, in wel- 
cher er genügenden Proviant für eine geraume Zeit aufgespei- 
chert hatte. 

Air dies kam den Engländern sehr ungelegen. Aber. . • 

dafür waren sie im Besitz einer Artillerie, mit der sich die 

15 
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afrikanischen Horden vergebens messen konnten. Und welche 
moralische Wirkung hatten nicht erst die Eaketen bei diesen 
halbwilden Völkerschaften hervorgebracht, als sie das Gas von 
dem Geschosse während dessen ganzer Flugzeit mit diabolischem 
Geräusch rückwärts entströmen sahen? 

Wir haben in früheren Capiteln die Schwierigkeiten dar- 
zulegen getrachtet, welche sich so mannigfach dem Vorwärts- 
schreiten der Truppen entgegenstellten! Wir haben gesehen, 
wie für Trinkwasser, für Fourage und Provisionen aller Art 
gesorgt, wie dann alles dies grösstentheils auch weiterbefördert 
werden musste , um in des Feindes-Land vorzudringen. 

Wir erblicken jetzt die Engländer wieder, 400 englische 
Meilen von der Küste landeinwärts gefiihrt, in unwirthschaft- 
lichen Eegionen von halbwilden, feindlich gesinnten Völker- 
schaften umrungen, vor gigantischen Felsblöcken — der Residenz 
des Königs, der hier mit seiner kleinen Streitmacht hauste, 
schaltete und waltete — Halt machen und Anstalten treffen, den 
Horst auf Leben und Tod zu erstürmen! 

Aber es kam nicht so weit, denn schon die erste Schlacht 
— obwohl nicht von strategischer Bedeutung — gab zu Gunsten 
der Eindringlinge den Ausschlag. 

Dieses erste entscheidende Treffen fand nämlich in der 
Ebene Arogyö, kurze Zeit nachdem die erste Brigade und 
die Pionnier-Force den reissenden Strom Beshilo , so wie einige 
tiefe Schluchten und enorme Felsenklüfte , welche, knapp vor dem 
Magdala -Horste liegend, das Fortschreiten hinderten, glücklich 
durchkreuzt hatte. 
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Denn Magdala liegt zwischen zwei Flüssen — Baschilo 
und Koolkula — die sich unter einem spitzen Winkel ver- 
einigen. Innerhalb dieses Delta ist der Boden von merkwürdig 
gestalteten Gebirgsstöcken durchkreuzt , deren Spitzen wie flach 
abgeschnitten erscheinen, deren Plateaux aber terrassenfSrmig in 
die tiefer unten gelegenen Amba's übergehen. 

Die Basis dieses Dreiecks bildet eben das Plateau Magdala, 
welches in die Amba-Islamgye übergeht und diese ihrerseits 
in das „Seiasse-" und „Fala-Plateau" ; gegen diese Delta-Spitze 
zu liegt Arogyö. 

Als Theodoros nun englische Soldaten erblickte, war er 
starr vor Wuth und Staunen; augenblicklich Hess er die 
muthigsten seiner Streiter ausrüsten , die Thore der Festung 
seiner bewaffneten Elite eröffnen, die auf wohl dressirten 
Ponies die Abhänge hinunterraste, um die Abtheilung des 
Obersten Phayre , welche als Avantgarde das Terrain recognos- 
ciren sollte, anzugreifen; aber die Brigade des Generals 
Staveley war glücklicherweise in der Nähe, und mit dem 
ersten Schusse kam auch diese dem Phayre zu Hilfe. Die 
Snider-Gewehre , welche gleich den Eaketen zum ersten Mal 
hier ihre Anwendung fanden, machten schreckliche Verheerun- 
gen unter ihren Angreifern, sie decimirten furchtbar die mu- 
thigen Reihen dieser braunen Kämpfer — welche mit ihren 
Percussions - Flinten doch so viel Wunderbares unter ihren 
Landsleuten geleistet, so manche Lorbeern erobert hatten!! 

Welche Ideen mochten diese Wilden von der Wirkung 

der Snider-Rifles , der Zündnadelgewehre oder gar derWänzl- 

15* 
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und Werndl-Hinterlader haben? Es half ihnen daher Muth, 
Tapferkeit und Ausdauer eben so wenig, wie den sich auf- 
opfernden kämpfenden Schaaren in Sadowa den preussischen 
Projectilen gegenüber. 

Theodoros folgte von den Felsenhöhen aus mit seinem 
Fernrohr ununterbrochen dem Hergang der Dinge, er liess sich 
von der Gefahr nicht abschrecken, commandirte seine Geschütze 
herbei, um vom Bande schwindelnder Höhe auf den Feind zu 
feuern. 

Unerschrocken schoss er von dieser Schanze „Fala" (etwas 
niedriger als Magdala, und die nächste Amba dem Arogyö- 
Plateau) hinab auf den Feind, — die Schüsse fielen auch nicht 
schlecht aus, indem sich die Kugeln knapp bei den englischen 
Colonnen in den Boden bohrten. 

Bei dieser Gelegenheit barst sein 40pfündiger Mörser, 
auf den er so viel gebaut und in den er fast seine einzige 
Hoffiuung gesetzt hatte! 

Wohl viel Kummer mochte ihm dieses neue Unglück 
bereitet haben. Die Eaketen - Batterie , Feuer und Flammen 
speiend, hatte auch bald solche Furcht und Entsetzen unter 
die abessinischen Streiter gebracht, dass sie kurz hierauf eiligst 
die Flucht ergriffen; wenige entkamen, da sie sammt einer 
anderen abessinischen Abtheilung in ein schreckliches Kar- 
tätschenfeuer geriethen, das fast keinen verschonte. Viele 
Häuptlinge sowie Gabryö — der oberste abessinische Feldherr 
— befanden sich unter den Todten. 

Im Ganzen sollen gegen 800 Abessinier getödtet , gegen 
1500 verwundet worden sein, während die Engländer keinen 
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einzigen Todten und nur bei 20 Verwundete zu beklagen 
hatten. 

Erst lange nach Einbruch der Nacht kam zum Ueber- 
fluss auch die andere Brigade unter General Schneider mit 
dem Tross der Elephanten und Armstrong-Kanonen die Anhöhe 
herauf. ^ 

Welche Verzweiflung mag wohl die Sinne Theodoros damals 
ergriffen, und welche Hoffnung die in der Festung schmach- 
tenden Gefangenen bei dieser Niederlage beseelt haben ! Aber 
gross eben zu dieser Zeit war die Gefahr, die sie bedrohte! 
Denn von Kache und Zorn entflammt, hätte Theodoros sie 
gerade jetzt alle ermorden lassen können. Die Vorsehung wollte 
es jedoch anders. 

Tags darauf — es war der 11. April — erschienen Par- 
lamentäre (die Gefangenen Flad, Lt. Predeaux und ein ge- 
wisser Schwager Theodoros) mit weisser Flagge im englischen 
Camp. Gross war natürlich die Freude , mit der sie empfangen 
wurden, die aber bedeutend sank, als sie mit der trockenen 
Antwort zurück mussten: dass die Gefangenen ohne Bedingung 
ausgeliefert werden müssten und dass nur unter dieser 
Bedingung Theodoros und die Seinigen auf Pardon und eine 
seinem Stande geziemende Behandlung zu hoffen hätten. 

Das brachte nun den stolzen König, den Abkömmling 
Salomons, wie er sich nannte, ausser sich. — Er, mit seinem 
unbeugsamen Trotze, sollte sich ergeben? Er, vor dessen Namen 
schon alle gezittert hatten ? Er , der sich so vieler Gewaltthaten 
schuldig wusste? Nimmermehr! er hätte sich auch auf der 
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Stelle erschossen, wenn er nicht von den umstehenden Chefs 
daran gehindert worden wäre. 

„Invitum qni servat idam fiacit occidenti", sagt Horaz. 

Glücklicherweise änderte er seine Gesinnung; er hoflfte 
nämlich durch die Entlassung der Gefangenen noch inmier im 
Besitze seiner Erone und sdnes Landes zu verbleiben , während 
seine intimsten Freunde den Tod aller Europäer und einen 
hartnäckigen Widerstand vorschlugen. 

Aber so verwirrt ist oft der menschliche Geist, dass 
er selbst in den leichtesten Fällen irre geht, und das nicht 
sieht, dessen Ausfahrung man unter anderen Umständen als 
ein Kinderspiel betrachtet haben würde! 

Theodoros sandte alle Europäer (mit Ausnahme einiger 
Weiber und einiger deutschen Arbeiter) nach dem englischen 
Lager. Nächstfolgenden Morgen sandte der König eine abes- 
sinische Botschaft mit einem Brief, worin er die Engländer 
ersuchte, 1000 Kühe und 500 Ziegen als Frühstück annehmen 
zu wollen. 

Geschenke sind bei den Abessiniern Freundschaftsver- 
sicherungen, so zwar, dass, wenn sie angenommen, dem Ge- 
ber volle Sicherheit garantiren. 

Sir Eobert hat gewiss reiflich überdacht und zweimal 
überlegt, was er zu thun habe! Denn einerseits wäre es 
taktlos und dem Leben der noch gefangenen Europäer gefahrlich 
gewesen , jenes Geschenk zu verweigern und ohne weiters abzu- 
schlagen — es anzunehmen konnte sich andererseits der englische 
Befehlshaber eben so wenig entschliessen, da dadurch dem 
Theodoros volle Garantie in jeder Beziehung zugesichert worden 
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wäre, ein Umstand, der seinen Plänen und theil weise poli- 
tischen Zwecken geradezu entgegengestanden wäre. Man hall 
sich daher mit Schlauheit, da mit Gewalt nichts ausgerichtet 
werden konnte. 

Und wer würde an der Stelle Sir Eobert's nicht dasselbe 
gethan haben ? Freilich klingt die That wenig heldenhaft, aber 
nothwendig war sie, um weiteres Blutvergiessen zu ersparen! 

Der Bote brachte nämlich das Ansuchen in der Landes- 
sprache — dem Amharischen — vor den englischen Chef. 
Sir Eobert dictirte die Antwort in der „englischen", Eassam 
übersetzte sie in die „arabische", worauf dieselbe neuerdings 
in die „amharische" Sprache übersetzt wurde. Wer durchblickt 
nicht die Finesse? wie leicht jeder der Betheiligten die Schuld 
von sich los wälzend auf den andern werfen konnte? 

Man sagte später: „Ja! Sir Eobert hat das Geschenk 
nicht angenommen, seine Antwort war eine verneinende, sie 
war eine abschlägige Antwort! Vermuthlich hatte sich bei der 
Uebersetzung in's Amharische dieser Fehler eingeschlichen, 
oder hat gar der Bote nach Willkühr gehandelt, um den Zorn 
seines Königs nicht auf sich zu laden , gesagt : die Kühe wären 
willkommen!" 

Kurzum, die Antwort gefiel dem Theodoros, den jetzt 
neue Hoffnungen beseelten! Er war so freudig aufgeregt, dass 
er sich nicht erst viel umsah , ob ein Missverständniss obwalte, 
ob die Aussage wohl authentisch sei oder nicht. Er liess sofort 
alle Europäer ohne Unterschied in Freiheit setzen und die An- 
zahl Thiere hinuntertreiben. 
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Beim ersten englischen Piquet jedoch wurden die Gefan- 
genen selbstverständlich eingelassen, die Thiere jedoch — dem 
Auftrage gemäss — zurückgehalten und zurückgewiesen. 

Als dem Theodoros dies hinterbracht wurde , war er ausser 
sich über die ihm gespielte Komödie, die er nun vollkommen 
durchzublicken begann. Leider aber zu spät! Er sah jetzt ein, 
dass alles, alles verloren sei, dass er in die Hände der Engländer 
gespielt wurde; seine Fassung, sein Muth verliessen ihn. Er sah 
sich verlassen, auf allen Seiten vom Feinde umrungen. Hier 
die Eindringlinge, dort die Gallas-Horden, die ihm selbst die 
Flucht durch strenge Cernirung der Umgebung unmöglich 
machten. 

Der abessinische Negus besann sich jedoch eines Bes- 
seren . . .er sammelte seine ihm noch treu gebliebenen Freunde, 
den Rest seiner Soldaten wieder und eilte — da die Engländer 
bereits die letzten Anhöhen unter dem Schutze ihrer Geschütze 
erklommen hatten, — von „Fala" hinweg nach dem höchsten 
Punkt: „Magdala" hinauf. 

Leider gebrach es ihm — der auf die Freundschaftsver- 
sicherung durch die Annahme seiner Geschenke bis zum 
letzten Augenblicke gebaut hatte — durch das rasche Avanciren 
der englischen Truppen an der materiellen Zeit, von der Cita- 
delle Fala's nach dem Ort Magdala hinauf, seine zwei (ihm noch 
übriggebliebenen unversehrten) Kanonen schleppen zu lassen, 
und war daher auf nur wenige Vorsichtsmassregeln beschränkt. 
Er Hess die Thore Magdala's schliessen und wartete hinter 
dem einen derselben (Kobet - bir Thor) ruhig sein Schick- 
sal ab. 



Theodoros Tod. * 233 

So harrte nun der schwergeprüfte König fast allein, mit 
nur wenigen Häuptlingen , ohne Heer, ohne Geschütze, hinter 
dem Thor, seinem letzten Zufluchtsorte, der Dinge, die da 
kommen sollten. Als er aber die Engländer von Felsen zu 
Felsen herankommen und knapp vor Kobet-bir gelangen sah, 
als er sah, dass jede Hoffnung nun vergebens und nur 
Thorheit sei, sie noch zu hegen, zog er den Tod eines Helden 
der Gefangenschaft eines Feigen vor ... legte kaltblütig die 
Mündung seiner Pistole an den Mund, drückte ab und stürzte, 
da die Kugel ^das Gehirn durchdrang, todt zusammen. 

Man fand die Leiche, welche von den abessinischen Ge- 
fangenen, die jetzt befreit allenthalben auch aus den Gefäng- 
nissen hervorbrachen, allsogleich als die des Negus Theodoros 
erkannt wurde, auf den Boden hingestreckt. Er starb gleich 
einem Helden — aber von Niemandem beweint oder betrauert. 

Die Engländer waren am 13. April Nachmittags im un- 
angefochtenen Besitze Magdala's und seiner Horste und Hessen 
Theodoros in der Nähe einer Kirche Magdala's begraben und 
die Grube mit Steinen bedecken. Seine Gemahlin, die Kö- 
nigin Terunesh (ein 26j ähriges Weib mit fast europäischen 
Gesichtszügen), befolgte den Eath ihres verstorbenen Gatten: 
sammt ihrem 10 Jahre alten Sohne den Engländern nach 
Europa zu folgen . . . machte sich auf den W eg, erlag aber, 
wie schon erwähnt, naheAntälo's an den Folgen der Aufregung 
und Strapazen. 

Nicht nur die europäischen, auch die abessinischen Ge- 
fangenen wurden von ihren Ketten befreit und frei gelassen. 
Diese mochten sammt den Einwohnern des Forts und den 
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abessinischen Soldaten in einer Anzahl von 40.000 Individuen 
gewesen sein, die den Engländern auf ihren Märschen eine 
Zeit lang, so gut es ging, nachtrabten, um vor den Ver- 
folgungen der feindlichen Gallas-Stämme , wenigstens bis sie 
ihre Heimatsorte erreichten , sicher zu sein. Bis dahin aber 
waren diesen armen Kerlen Elend und Hunger den ganzen Weg 
dahin treue Begleiter geblieben. 

Magdala wurde nun von den Soldaten vollkommen geplün- 
dert, den Flanmien preisgegeben, die Geschütze und was noch 
unter die Hände kam, zerstört. 

Die Engländer behaupten zwar, dass die Krone Theodoros 
gestohlen und nach Preussen gebracht worden sei. (Markham.) 
Gewiss keine schmeichelhafte Zumuthung für jene Preussen, 
welche den Feldzug mitmachten. Man muss daher den lieben 
Engländern Tacitus Worte herrecitiren : 

„Nullos mortalium armis aut fide ante Germanos esse." (Kein Sterblicher 
hat in Waffen oder Treu e vor den Deutschen einen Vorrang.) 

Anfangs Juni erreichten die siegreichen Soldaten gleich 
den ptolemäischen, triumphirenden Schaaren jubelnd die Küste 
— fortwährend hörte man im Zoulla - Camp die Locomotive 
einherbrausen, fröhliche Musik ertönen, welche die jubelnden 
Truppen, Engländer und Indier, empfingen, die — vom leichten 
Siege berauscht — auf den schwankenden, provisorischen Waggons 
der 14 engl. Meilen langen Bahn von dem Fusse der Berge 
längs den Sandfeldern der Küste zusteuerten, um sich ein- 
zuschiffen ! denn ... der Feldzug war zu Ende ! ! 

Für die Gefangenen hatte man einen netten Waggon, mit 
Blumen und Kränzen geschmückt, bereit gehalten. Viele 
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Neugierige sammelten sich am Landungsplätze beim Ein* 
treffen der Gefangenen, um diese Unglücklichen, welche das 
Tagesgespräch in der ganzen weiten Welt geworden waren, so 
nahe als möglich zu betrachten. Alles strömte einher, als der 
langersehnte, mit Zweigen decorirte Zug heranbrauste. Man 
genoss einen pikanten Anblick! Sonnenverbrannte^ zerlumpte 
Gestalten stiegen nun heraus , die sich im Camp einige Fetzen 
gesammelt hatten, um nicht fast nackt oder im abessinischen 
Gewände einherwandem zu müssen. Ihnen nach folgten ihre 
Weiber — Abessinierinnen und Kinder, Mischlinge dieser 
Ehen. 

Als ich nach Suez fuhr, waren auf unserem Pionöo- 
Dampfer bei 30 dieser Unglücklichen, darunter: Eassam, 
Dr. Blanc, Stern, Bosenthal, Mr. Eerans und andere sammt 
ihren europäischen Frauen und Kindern. Die meisten jedoch, 
hauptsächlich die Arbeiter— statt der Vorsehung für ihre end- 
liche Kettung zu danken — waren mit der neuen Wendung der 
Dinge gar nicht zufrieden. Sie waren darüber ungehalten, miss- 
gestimmt, Abessinien verlassen zu müssen *). 

„Was", riefen sie, „sollen wir nun in Europa thun, nachdem 
wir die besten Jahre unserer Jugend, unserer Manneskraft hier 
zugebracht ? Was sollen wir nun mit Weib und Kind daheim 
in unserer Heimat, — die uns fremd geworden — thun ? Wie 
sollen wir jetzt unter Leuten leben , die uns fremd geworden 
sind und die wir nicht mehr lieben? Wovon sollen wir 



*) Sir Kobert's Befehl lautete dahin, dass jeder Europäer, ohne 
Aasnahme, vor ihm die Küste verlassen müsse. 
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leben? Welche Aussicht haben unsere farbigen Töchter für die 
Zukunft?** 

Die meisten sind später auch von Suez, wie ich yemom- 
men, wieder über Massowah nach ihrem Adoptivland zurück- 
gekehrt. 



Blicken wir auf den Feldzug zurück, so können die 
Engländer wahrhaftig nicht genug der Vorsehung danken und 
von grossem Glück sprechen , dass Alles so ablief. Alles über- 
traf auch die grössten Erwartungen, die sanguinischsten Hoff- 
nungen. Selbst das Wetter mit Ausnahme einiger Tropengewit- 
ter gegen Ende der Expedition — welche den Verkehr durch ihre 
entladenen Gewässer momentan gehemmt und einige Unglücks- 
fälle an Menschen und Thieren hervorgerufen hatten — war 
ihnen günstig geblieben, und jetzt, wo die ge&hrliche, Tod 
und Verderben bringende Regenszeit anfing, war ihre Au%abe 
bereits gelöst und ihr Bückzug vollendet. 

Denn Glück hatten sie, das kann Niemand läugnen; 
mag Sir Bobert noch so taktvoll , umsichtig und genial gewesen 
sein, mögen sie selbst noch so viele Millionen Pfund auszu- 
geben im Stande gewesen sein , wenn die eigenthümlichen Ver- 
hältnisse und Umstände nicht obwaltet hätten , man sässe viel- 
leicht noch in irgend einer Amba oder am blauen Nil! 

Es scheinen sich einige Befürchtungen, so wie des fran- 
zösischen Consuls Lejean's Aussage, nicht bestätigen zu wollen, 
nach welcher man den Tag des Abzuges der Engländer von 
Abessinien für eben so fatal, wenn nicht verhängniss voller 
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als die Invasion der Muselmänner im 16. Jahrhunderte be- 
trachtete. Eben so ßllschlich prognosticirte Sir Henry Durand, 
dass die Räumung Abessiniens mit mehr Schwierigkeiten ver- 
bunden sein würde, als sich je für eine Occupation des Lan- 
des dargeboten hatte. Auch die so gefurchteten grossen Un- 
ruhen erfolgten nach dem Abzüge der Engländer nicht. 

Das im Lande zurückgebliebene Geld wird höchstens 
einige habsüchtige Häuptlinge zu kleinen räuberischen Ausflügen 
gegen jene Bewohner bewogen haben, mit welchen die Engländer 
in directen Contact gekommen sind. 

Der Vice-König Aegyptens, obwohl er schon gleich bei 
der Invasion der Engländer vor Lust entbrannte, sich ebenfalls 
in die Interventions- Affaire einzumischen , wird Abessinien wie 
zuvor ungeschoren lassen, wenn nicht eben aus Princip, so doch 
aus Geldmangel, und wird wie zuvor auch ohne Aethiopien in 
Frieden seinen Tschibuk rauchen. So wird sich zweifelsohne 
Alles allmälig geben und eine bessere Communication (viel- 
leicht von selbst) zwischen Abessinien und der Aussenwelt 
effectuiren. 

Von Zoulla's oder Mulkutto's Ehede verschwanden nun all- 
mälig Dreimaster und Dampfer, alles zog ruhig ab . . . selbst die 
Elephanten — die sich daheim diabolisch gegen das Einschiffen 
gewehrt hatten, und nun beim Anblick der Küste, des Meeres und 
der Schiffe, die sie in ihre indische Heimat bringen sollten, ihre 
Freude in unzweideutiger Weise bekundeten — Hessen alles 
ruhig über sich ergehen und betraten wie Lämmer die schwan- 
kenden Chalands, um an Bord wieder hinaufgehoben und in 
die Schiffsräume hinuntergelassen zu werden. 
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Es war höchst komisch, höchst interessant, eines dieser 
Thiere — vermuthlich den Anführer des Eudels — mit seinem 
mächtigen Bussel seine saumseligen plumpen Gefährten an 
die Flanken schlagen zu sehen, als diese nicht geschwind 
genug sich vorwärts bewegten oder sich vor dem Chaland zu 
besinnen schienen, ob sie denselben wohl betreten sollten oder 
nicht. 

Ende Juni 1868 war auch das Gestade Abessiniens vollkom- 
men geräumt ; Alles war verschwunden, was nur an die Wohn- 
stätte irgend eines menschlichen Wesens hätte erinnern können, 
und diese trostlosen, glühenden Sand-Eegionen lagen wie zuvor 
öde und verlassen da, ein Spiel der Fluthen, die Brut- 
stätten reissender Thiere! 
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